
Über Physiognomik
wider

die Physiognomen.
Zu

Beförderung der Menschenliebe
und

M e n s ch c n k e n li t n i ß.

Diese Abhandlung ist zuerst im Göttinger Taschenkalender
für 1778, und in demselben Jahre, etwas erweitert, als zweite
vermehrte Auflage, in Göttingen bei Dieterich gedruckt. (?s
hat letztere auf dem Titel folgendes Motto:
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Der Verfasser wallte zu derselben einen zweiten Theil lie¬

fern, wie aus mehreren Stellen des beigefügte» Anhangs,

besonders aus der zweiten Beilage, hervorgeht. Ja es ist dieser

Anhang wohl ohne Zweifel nur der Anfang des zweiten Theils

gewesen. Der Verfasser ist jedoch nicht weit damit gekommen.
Er wollte die Gründe seiner Abneigung gegen Phvsiognomik

erklären, und die Erzählung von den über die erste Abhandlung

entstandenen Streitigkeiten nur als Einleitung vorausschicken.

Bon der Hauptsache findet man aber nichts und nur die Erzäh¬

lung der Streitigkeiten. Auch die erste Beilage ist nur Frag¬

ment, über die zweite aber gibt der Verfasser in seiner Erzäh¬

lung selbst hinlänglichen Aufschluß.



An den Verleger

bei der zweiten Auflage.

Dir, guter Mau», führe ich liier auf Verlangen zum Zwei¬

tenmal ein Geschöpf vor, das Dir in seiner Kindheit viel Ver¬

gnügen gemacht hat. Du kleidetest es damals in Gold und

Seide, und so gefiel es: jetzt, etwas mehr erwachse», aber noch

nicht viel weiser, hat es jenen Flitterstaat abgelegt und wird

schwerlich mehr gefallen. Im männlicher» Habit werden Feh¬

ler beides merklicher und unverzeihlicher. Versage aber deß¬

wegen Deinem ehemaligen Liebling Deinen Beistand noch nicht.

Unter meiner beständigen Aufsicht sollen künftig seine kleinen

Untugenden, wo nicht ausgerottet, doch gezäumt, und seine

Tugenden, die du auch durch das wilde Feuer und den dreiste»

Blick nicht verkennen wirst, genährt, und zum stehenden Cha¬

rakter gestärkt und befestigt werden.

Beim nächsten Besuch wird es als Mann erscheinen, in

dem vvrtheilhastesten Putz, den ich von Chodvwiecky') für ib»

') Dan. Chodowieckn, berühmter Maler, namentlich Ku¬
pferstecher, in Berlin. Geb. 1726, gest. 1801.



erhalten kann; und dann, mein Freund, sollen hoffentlich Cho-
dowiecky,Du und ich, ein jeder nach seiner Art, Vergnügen
nnd Unterstützung von ihm genießen.

Ich bin

Dein

aufrichtiger Freund



Einleitung

zur zweiten Auflage.

Nachstehende Abhandlung über Physiognomik, die in dem

Göttingischen Taschenkalendcr für dieses Jahr zuerst erschien,

und bloß für ihn allein geschrieben war, erscheint hier auf viel¬

fältiges Verlangen in einem gröbcrn Druck. Unleserlichkeit des

Drucks war, nach dem Urtheil jener Freunde, der hauptsäch¬

lichste Fehler der Abhandlung. Wie nun auch dieses Lob ge¬

meint gewesen sein mag, so habe ich es so verstanden, wie man

gemeiniglich sein Lob gern versteht, und, außer dem grobem

Druck, wenig auf Verbesserungen gedacht. Zusätze, die auch

der flüchtigste Leser des ersten Abdrucks nicht leicht in diesem

übersehen wird, kann ich nicht ganz hieher rechnen, sie sind

größtentheils des Lichts wegen hinzugekommen, wodurch nicht

jede Schrift, so wie nicht jedes Gesicht, gewinnt. Die meisten

darunter standen schon im Manuscript des Aufsatzes und wurden

nur, während des Abdrucks, damit nicht ein ganzes, kostbares

Scdezbändchen mit Physiognomik angefüllt würde, hier und

da ausgehoben.

Ich hoffe durch sie, so wenig ich auch sonst damit gewinnen
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mag, wenigstens bei den bequemeren Köpfen einer ferneren Miß- ^ zjl
deutung meiner Absicht Vvrznbeugc». Diese war gar nicht, ein

bekanntes wcitläuftigcs Werk ') z» widerlegen. Wer dieses thun ' ^
wallte, müßte es wenigstens nicht in Sede; bei einem Publikum ^ ^

«il«
unternehmen, bei welchem groß Quart so viel ist als Deinem- .

stration. Ich wollte vielmehr einigen gefährlichen Folgerungen ÄM
AI)

begcgncn, die schon hier und da von Jünglingen und Matronen '

aus jenem Werk gezogen zu werden ansingen; ich wollte hin- ^
der», daß man nicht zu Beförderung von Menschenliebe physio-

gnomisirte, so wie man ehemals zu Beförderung der Liebe Got-

tcs sengte und brennte; ich wollte Behutsamkeit bei Unters»;

chung eines Gegenstands lehren, bei welchem Irrthum leichter iw, «l

ist und gefährlicher werden kann, als bei irgend einem andern, ßcklick»

Religion ausgenommen; ich wollte Mißtrauen erwecken gegen -a«ki>!

>eue transscendente Bcntriloquciiz, wodurch Mancher glauben gc- ißm««

macht wird, etwas, das auf Erden gesprochen ist, käme vvm iilMüi, i«

Himmel; ich wollte hindern, daß, da grober Aberglauben

aus der feiner» Welt verbannt ist, sich nicht ein klügelnder an

dessen Statt einschliche, der eben durch die Maske der Vernunft,

die er tragt, gefährlicher wird, als der grobe. Wir denken fei- ^

ner, reden feiner und faseln feiner. Jetzt sind es Zeichen an ><wtaj

ij, ^

') Physiognvmischc Fragmente zur Beförderung der Mcu-
schcnkenntniß und Menschenliebe von Jvliann Kaspar Lavatcr.
Ister bis 4tcr Versuch (in vier Groß-Quartbänden mit vielen
Kupfern). Leipzig und Wintcrthur 1775— 1778. ,
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der Stirne, die man deuten will, ehemals waren es Zeichen am
Himmel. Ich wollte endlich zeige», daß nia», durch ei» Paar
armselige Beispiele von Hunde», Pferden, Dreigroschenstücken
und Obst, die man allenfalls noch, (nicht immer,) aus dem
Äußern beurtheilt, verleitet, noch nicht vom Leib auf ein Wesen
schließen könne, dessen Verbindungsart mit ihm uns unbekannt
ist, und überhaupt nicht auf den Menschen schließen kann; auf i
diese Welt von Ehamälcvnisin mit Freiheit; auf das Thier, das
selbst den Galgen auf der Stirne Lügen strafen und Leiden¬
schaften ermorden konnte, so gut wie sich selbst, wenn es wollte;
das, von Ehr- oder Geldgeiz oder Liebe angestammt. Alles ver¬
mag, oder doch sehr viel mehr, als der bisherige Sclave der
Gebräuche seiner Vater noch weiß. Was für ein unermeßlicher
Sprung von der Oberfläche des Leibes zum Innern der Seele!
Hätten wir einen Sinn, die innere Beschaffenheit der Körper zu
erkennen, so wäre jener Sprung noch immer gewagt. Es ist
eine ganz bekannte Sache, daß die Instrumente nicht den Künst¬
ler machen und Mancher mit der Gabel und einem Gänsekiel
bessere Nisse macht, als ein Anderer mit einem englischen Be¬
steck. Der gerade Menschenverstand sieht auch dieses bald; es
ist nur der Ncuernugsgeist, der es nicht sehen will, und die
sich in falschen Hoffnungen wiegende »nissige Klügelei, die es
nicht sieht. Wenn ein Schiffscapitaineinem Kerl, der sich ihm
mit Enthusiasmus zum Dienst anbietet, antwortet: Dein Wille
ist gut, allein du taugst dessen ungeachtet nicht für mich, deine
Schultern sind zu schmal und du überhaupt zu dünne und auf-
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geschossen, so muß der gute Kerl die Hand vielleicht auf den

Mund legen. Aber wenn Jemand sagte: Du handelst zwar wie

ein ehrlicher Mann, ich sehe aber aus deiner Figur, du zwingst

dich und bist ein Schelm im Herzen; fürwahr eine solche An¬
rede wird bis aus Ende der Welt von jedem braven Kerl mit

einer Ohrfeige erwiedert werden. Doch ich will der Abhandlung

selbst durch die Einleitung nicht länger vorgreifen. Dieses waren

meine Absichten bei der (ich gestehe es) flüchtig geschriebenen Ab¬

handlung für einen Kalender, dessen Dauer auf dem Titel viel

zu groß angegeben ist, und der gemeiniglich mit den Christgärt-

chcn und übcrgüldeten Wallnüffcn schon verschwindet, in deren

Gesellschaft er, ein gleich buntes Geschöpf, erscheint. Zum Theil

habe ich sie gewiß hier und da erreicht. Wenn nicht ganz, was

schadet's? Diese Schrift soll, wenn mir der Himmel Gesund¬

heit gewährt, weder die einzige, noch die kleinste, noch auch

die freimüthigste sein, womit ich sie zu erreichen wenigstens

suchen will. Habe ich die Warnungslinie hier und da allzu

weit vom Abgrund gezogen, so muß ein solcher Fehler bei einer

Absicht gewiß verzeihlich sein, bei welcher selbst Sophisterei ver¬

zeihlich wäre. Die Wahrheit gewönne auch alsdann noch. Sie

steht nie aufrechter, als wenn sie, dem kräftigen pro gegenüber,

von einem kräftigen contra gestützt wird.

Ich habe gesagt, ich wollte der Abhandlung selbst in der

Einleitung nicht länger, vorgreifen, aber schließen kann ich die

Einleitung dessen ungeachtet noch nicht eher, als ich mich über

Einiges erklärt habe, was dort theils zu sehr zerstreuen könnte,

«iib, ^

»zMl«

IM» lN ss

M

«ijiilat

M, ü! >

»»IM s

bi AviatL

1 inkiÄta

"Ältni

Ällt, k



11

'kill vi,

«">

MMiÄU ^

-» üiimtlmz
- 1»ili>MIN

sstminim A-

v tm Lül «ill

I ln Wiziw

rm.'n, i» lm«

!Lt. Zm M

mtl zmz,vi»

hurml Et!md
M>!!,eeä Mlj
-t-n »«M°

» m! kackz»

>^«Ikr t» "E
r^iüSnli«»'

,pn>S'zn>»dn,

^ ,t

theils auch vorher zu wissen nöthig ist. Wäre die schnelle Aus¬
breitung der Physiognomik in unserm Vaterlande die Frucht
eines sich über Alles erstreckendenBeobachtungsgcistes,gut, so
könnte man einer solchen Ausschweifung desselben einmal desto
gelassener zusehen, je früher er alsdann davon zurückkommen
würde. Allein wer unserm Zeitalter herrschenden Beobachtungs¬
geist zuschreibt, der muß nicht wissen, was Bevbachtungsgeist
ist, oder kennt unser Vaterland nicht. Diese schnelle Ausbrei¬
tung wird weit leichter und natürlicher aus dem so gemein ge¬
wordenen Bestreben erklärt, sich mit den wenigstmöglichen Kennt¬
nissen den größtmöglichen Anschein davon zu geben; eine Auf¬
gabe aus einer Mathematik, die unsere sonoren Philosophen und
Aristarchen verstehen und ausüben, ut spos (leomelriam. Denn
wo ist es leichter, sich das Ansehen eines denkenden Kopfs zu
geben, als in Untersuchungen, wo Schwierigkeit, etwas Zu¬
sammenhängendesund Bleibendes zu sagen, an physische Un¬
möglichkeit grenzt, und wo folglich der graubärlige Untersucher
immer Verwirrung und Ungewißheit genug antreffen muß, auch
die Beobachtungdes wichtigsten Plunderkopfswichtig zu finden?
Überdieß erwirbt die vermeintliche Einweihung in die Mysterien
der Physiognomik in der Gesellschaft, zumal der schwachen, jene
Art heimlichen, und daher schmeichelhaftenZutrauens, welches
gutherzige Geschöpfe und Mädchen nie denen versagen, die die
natürlichen Schwachheitenihres Herzens näher kennen als die
Menge. Es ist ein Mittel zwischen Freundschaft und Liebe, und
ähnliche darin einem gewissen Credit der Hebammen, denen,



wie »um mir gefügt bat, auch die ledigen, u»ichuldigen Mäd¬

chen gewogen sein sollen.

Das Übrige, was ich »och zu sagen babc, betrifft einen

Gegenstand, von welchem ich mich, so angenehm er mir auch

zwischen meinen vier Wänden sein mag, nicht gern öffentlich

unterhalte: Mich selbst. Ich halte es aber für meine Pflicht,

eine kurze und aufrichtige Rechenschaft ovn meinen physiogno-

mischen Bemühungen zu geben. Leid ist es mir, daß ich es

selbst thun muß, indessen wäre auch rechtskräftige Bestätigung

von Allem, was ich sage» werde, noch zur Zeit in meinen Hän¬

den, und ich bin außerdem stolz genug, zu glauben, daß we¬

nigstens einige in der Abhandlung gemachte Anmerkungen, so

lang bis mir jene abgefordert wird, die Stelle vertieren werden.

Von meiner ersten Jugend an waren Gesichter und ibre

Deutung eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich habe mich

und Andere gezeichnet, ehe ich die geringste Absicht sah. Ich

habe nicht einzelne Blätter, sondern Dutzende von Bogen voll

Gesicher gekritzelt und ihre Bedeutung nach einem dnnkeln Ge¬

fühl darunter geschrieben; oft mir einzelnen Worten und oft in

Zeilen: Ökonomie; noch zurZeit n i ch t g eh en kt n. d. gl.

Sehr früh habe ich mir Dinge unter Bilder» gedacht, die sich

Andere entweder nicht unter diesen Bildern denken, oder wenig¬

stens mit dem Bleistift auszudrücken nicht in sich selbst erwacht

genug sind. Daß die Distanz von 1 bis ll>0 in unserer Vor¬

stellung großer ist, als die von >60 bis ölül, habe ich sehr früh

bemerkt, und durch Linien und Flächen auszudrücken gesucht.
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Ich habe Bilder von Wochentagen gezeichnet, wozu mir Schul-

zwang und Schulfreihcit, und vermuthliche Beschaffenheit der

Mittagskost, und, wo ich mich selbst verstehe, der Laut des

Worts, die Striche hergaben. Der Tisch wird noch in D. vor¬

handen sein, auf den ich, zu nicht geringem Bergungen meiner

Spielgefährten, vor fast 20 Jahren, das Bild mit Dinte zeich¬

nete, das ich mir von dem halbfreien, wvchehalbirenden und

zwischen Freiheit und Zwang selbst wieder getheilten, wohlthä¬

tige» Mittewochen machte. Die Schlüsse, die ein feinerer Kopf,

als der mcinige, hieraus auf meine übrigen Fähigkeiten ziehen

mag, achte ich in der That wenig. Es ist unendlich schwerer,

der Welt glauben zu machen, man sei, was man nicht ist, als

wirklich zu werden, was man zu sein scheinen will. Es ist ein

Unterschied zwischen Kuingneiininmscredit und Nachruhm. Die

Mensche» können hier und da hintergangen werden, der Mensch

nie. Ich setze diese Ausschweifungen her, und überlasse dem

Leser, sich selbst den Faden aufzusuchen, durch den sie mit Phy¬

siognomik zusammen hängen. In der Abhandlung selbst wird

Einiges vorkommen, was die Aufsuchung erleichtert.

Im Jahr 1765 und 1766 las ich drei Abhandlungen im

hiesigen historischen Institut öffentlich vor, die ich aber nachher

unterdrückte. Sie setzten eine Idee aus einander, die ich mir

damals von einer vollkommene» Schilderung eines Charakters

in einer Geschichtserzählung machte, mit einer Anwendung auf

einige Charaktere des Sallust. Sie enthielten viel Physiogno-

mischcs und waren die hauptsächlichste Veranlassung, dasi uach-

>
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her, als Hm. Lavaters erster Entwurf im hannvverschen Ma¬

gazin') erschien, ein göttingischer Lehrer mich für den Verfasser

dieses schön geschriebenen Aufsatzes hielt. Die uligcgründetc, aber

für mich allemal schmeichelhafte Muthmaßung dieses Gelehrten

munterte mich nicht wenig auf fortzufahren. Ein junger Schwede

von ungewöhnlichem Geist, mein vertrauter Freund, bestärkte

mich in meinem Vorsatz sowohl durch seine eigenen Beobachtun¬

gen, als durch die Versicherung, daß sein Landsmann, Graf

Tesstn'), es in der Physiognomik ehemals zum Erstaunen weit

gebracht haben sollte. Im Jahr 1770 sowohl als in 1774 und

1775 stellte ich in England mit großem Eifer physiognomische

Beobachtungen an, die oft so gefährlich waren, als die über

die Gewitterelektricität, und einmal Hütte nicht viel gefehlt, so

wäre ich ein physiognomischer Richmann '") geworden. Ich habe

') Hannövcrsches Magazin, 1772. 10. 11. 12tes Stück S.
146 bis 191. Der Verfasser, Lavater, ist nicht unter dem Auf¬
sätze „von der Physiognomik", sondern nur im Register genannt,
und wird darin von »I. G. Zimmermann« als „ein demüthi-

ger Jüngling« eingeführt, „der jedoch in seinem noch sehr kur-
„zen Leben mehr gedacht, als tausend bärtige Weise, und mehr
„empfunden, als alle unsere empfindsamen Gecken.« Zugleich
wird er als der Schöpfer einer Wissenschaft bezeichnet, „die aller¬
dings den Schlüssel zu allen Tiefen der menschlichen Natur
„gibt.«

") Carl Gustav, Graf von Tessin, Erzieher des Kronprin¬
zen, nachmaligen Königs Gustav III-, geb. 1694, gest. 1770.

"') Siehe die Note im Jtcn Band Seite 220.



dort Männer gesehen und gesprochen, berühmte und berüchtigte

durch einander, die mit unter die merkwürdigsten der neuern

Zeit gehören, und deren Werth und Unwerlh, durch das Urtheil

der besten Kopfe von Petersburg bis Madrid längst entschieden

ist. Nicht junge, geniesüchtige, kenntnißleere Köpfe, die, von

dem Strahl eines Zcitungslobs erwärmt, sich ein wenig erheben,

und bald darauf zu taufenden auf immer hinfallen; keine von

unsern berühmten nachäffenden Originalen, deren Ruhm erst

von einer freundschaftlichen Candidatenjunta posaunt, nun

nur noch als Echo aus leeren Köpfen wiederhallt, und deren

Profile dessen ungeachtet gebraucht worden sind, Punkte für die

phyfiognomische Linie der Kraft zu finden. O was wird die

Nachwelt sagen, wen» sie von der daunigen, hinbrütenden

Wärme des Genies dun dem Wort: Es werde, das man von

den Schattenrissen dieser Leute so zuverlässig weglas, als hätte

eS Dieterich dahin gedruckt, nicht eine Spur in den Werken der¬

selben finden wird? Wie wird sie lächeln, wenn sie dereinst an

die bunten Wörtergehäuse, die schönen Nester ausgeflogener

Mode, und die Wohnungen weggestorbener Verabredung an¬

klopfen, und Alles, Alles leer finden wird, auch nicht den klein¬

sten Gedanken, der mit Zuversicht sagen könnte: herein?

Allein was war am Ende das Resultat aller meiner Be¬

mühungen? Nichts, als ein wenig nähere Bekanntschaft mit

dem Menschen und mir, und dann ein Mißtrauen gegen alle

Physiognomik, das einen so gänzlichen Bruch zwischen ihr und

mir veranlaßte, daß ich fürchte, zu einer Ausbesserung desselben,
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oder selbst nur zum Entschluß, es wieder zu versuche»,wurde
mehr Zeit nöthig sei», als ich zu leben hoffen kann. Einige
Gründe hiervon stehen in der Abhandlung. Alle anzugeben
hinderte mich zweierlei: Einmal, die Absicht der Schrift, die
auch hier wieder als Kalcuderabhaudluugerscheint, das ist, inehr
für die Menge als den Gelehrte»; und dann die gewisse Hoff¬
nung, die mir zu der Gelegenheit ist gemacht worden, die übri
gen noch in diesem Jahr anzubringen.

Eben da ich dieses schreibe, wird mir der November des
Weimarschen Merkurs') gebracht, mit der Versicherung, daß
sich darin schon jene Gelegenheit zeige. Es war aber nichts;
eine bloße po-nica s»»i>a"), (Nachrufnennt sie der Verfasser,)
die ein gewisser Z. dieser Abhandlung wegen hinter mir anstimmt.
Außer einem hofdcutschfranzösischenSchimpfwort, und einem
für diesen galanten Schriftsteller sehr ungeschickten Übergang
von vermeintlichem Spott zu wenig ermunterndem Lob, und
am Ende einem kleinen Spaß für die auf dem 3-Groschcnplatz,
habe ich wenig gefunden,was wider mich wäre. Was der Ver¬
fasser für Physiognomik sagt, ist unbeträchtlich,und in der Ab¬
handlung selbst hinlänglich widerlegt; und was er wider Pa-

') Deutscher Merkur 1777. 4tes Winterjahr. S. lüg ff.
") 8,-u»>a bedeutet, nach Schellcr, übersetzt eigentlich: Verzerrung

des Mundes mit Fleischung der Zähne; daher eine Art Verspot¬
tung, die auf diese Art, d. h. mit verzerrtem Munde, auch
andern Figuren, geschieht.

'
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thognomikmit Mühe vorbringt, ist wohl aus Mißverständniß
dahin gekommen, denn ich, ich selbst habe ihre Untrüglichkeit
im Kalender schon besser bestritten als Er.

Mein Schattenbild, wenn er es zu haben wünscht, kann
er bei dem Verleger abfordern. Ich fürchte aus innerer Über¬
zeugung den Physiognomenfür Ehre deßwegen so wenig, als
jeden andern Handschauer und Zeichendeuter für Brot; und we¬
niger. Ein schwärmender Beobachter, der einmal in seinem
System ohne Hoffnung zu einem Zurückzug steckt, ist allemal
verdächtig, da hingegen^r Hunger, zumal in Gesellschaft des
schlauen Betrugs, fast so gut beobachtet, als er kocht. Auf Lob
oder Tadel, auf meinen Schattenriß gegründet, würde ich nichts
erwiedern, als: Nimm dich in Acht, Voreiliger, der Beifall
unserer Zeit ist verdächtig; und doch gebiert Überredung Anderer
rückwärts Selbstüberzeugung vor wie nach; unterscheideihn genau
und trenne den Tribut vorn Almosen; wäge einmal die Stim¬
men für und wider dich, die du bisher bloß gezählt hast, und
bei jedem Schluß, den du ziehst, frage dich wenigstens einmal,
ehe du ihn niederschreibst: Ist dieses nicht vielleicht ein Gaßner'),
der mich betrügt?

Göttingen im Jenner 1778.
G. C. L.

') Joh. Jos. Gaßner, katholischer Pfarrer, so genann¬
ter Wunderthäter. Geb. 1727, gest. 1779.

IV. 2



Über

Physiognomik.

Gewiß hett die Zollfreiheit unserer Gedanken und der ge¬

heimsten Regungen unsers Herzens bei uns nie auf schwächer»

Füßen gestanden als jetzt, wenn man aus der Emsigkeit, der

Menge und dem Muth der Helden und Heldinnen, die sich

wider sie auflehnen, auf ihren baldigen Umsturz schließen darf.

Man dringt von allen Seiten auf die zukammlichsten Werke

ihrer Befestigung, und wv man sonst geheimen Verrath vermu¬

thet, mit einer Hitze ein, die mehr einem gothisch-vandalischen

Sturm als einer überdachten Belagerung ähnlich sieht, und

Bielc behaupten, eine förmliche Übergabe könne schlechterdings

nicht mehr weil sein. Es gibt aber auch eine Menge minder

sanguinischer Mensche», die dafür halten, die Seele liege über

ihrem geheimsten Schatz noch jetzt so unzukommlich sicher, als

vor Jahrtausenden, und lächle über die anwachsenden babylo¬

nischen Werke ihrer stolzen Stürmer, überzeugt, daß sich, lange

vor ihrer Vollendung, die Sprachen der Arbeiter verwirren, und

Meister und Gesellen aus einander gehen werden.

Die Sache, wovon hier die Rede ist, ist die Physiognomik,

und die erwähnten Parteien kein geringer Theil der gurrn Gc-
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sellschast unsers Vaterlandes. Nach beider Grundsätzen lassen

sich zerstreute Anmerkungen darüber in einem Taschenkalender

rechtfertigen. Nach ersteren ist es das epochemachende Weltum-

schaffende, und nach letzteren Brauchbarkeit für das Jahr 1778
bei der Toilette.

Der Verfasser ist nicht von der Partei jener Belagerer, und

man wird also in nachstehendem Aufsatz keinen förmlichen Un¬

terricht in der Physiognomik erwarten. Er ist auch in der That

zu dieser Zeit Unterricht nicht inchr so nöthig, als es die Er¬

mahnung ist, ihn an den bekannten Orten mit Behutsamkeit

und selbst mit Mißtrauen zu suchen; und diese allein enthält

der Aufsatz. Denn ob Physiognomik überhaupt, auch in ihrer

größten Vollkommenheit, je Menschenliebe befördern werde, ist

wenigstens ungewiß: daß aber mächtige, beliebte und dabei thä¬

tige Stümper in ihr der Gesellschaft gefährlich werden können,

ist gewiß. Indessen alle Aufsuchung physiognomischer Grund¬

regeln hemmen zu wollen, hat der Verfasser so wenig die Ab¬

sicht, als das Vermögen, und ferne sei es von ihm, sich Be¬

mühungen zu widersetzen, die vielleicht, wie die ihnen ähnli¬

chen, den Stein der Weisen zu finden, auf nützlichere Dinge

leiten können, als ihr Zweck, ich meine: in diesen traurige»

Tagen der falschen Empfindsamkeit Beobachtungsgeist aufwecken,

zu Selbsterkenntniß führen, und den Künsten vorarbeiten.

Um allem alten Mißverständniß auszuweichen und neuem

vorzubeugen, wollen wir hier einmal für allemal erinnern, daß

wir das Wort Physiognomik in einem eingeschränkteren Sinn



nehmen, und darunter die Fertigkeit verstehen, aus der Form

und Beschaffenheit der äußeren Theile des menschlichen Körpers,

hauptsächlich des Gesichts, ausschließlich aller vorübergehenden

Zeichen der Gemüthsbewegungen, die Beschaffenheit des Geistes

und Herzens zu finden; hingegen soll die ganze Semiotik der

Affecten, oder die Kenntniß der natürlichen Zeichen der Ge¬

müthsbewegungen, nach allen ihren Gradationen und Mischun¬

gen Pathognomik heißen. Das letztere Wort ist schon zu diesem

Gebrauche vorgeschlagen worden. Es wird hier nicht nöthig

sein, ein neues Wort zu machen, das beide unter sich faßte,

oder welches besser wäre, statt des erstem ein anderes zu suchen,

und dann Physiognomik zum allgemeinen Ausdruck anzunehmen,

wie jetzt gewöhnlich ist, und wie es auch deßwegen in der Auf¬

schrift zu diesem Aufsatz genommen worden.

Niemand wird leugnen, daß in einer Welt, in welcher sich

Alles durch Ursache und Wirkung verwandt ist, und wo nichts

durch Wunderwerke geschieht, jeder Theil ein Spiegel des Gan¬

zen ist. Wenn eine Erbse in die mittelländische See geschossen

wird, so könnte ein schärferes Auge, als das unsrige, aber noch

unendlich stumpfer als das Auge dessen, der Alles sieht, die Wir¬

kung davon auf der chinesischen Küste verspüren. Und was ist

ein Lichttheilchen, das auf die Netzhaut des Auges stößt, vergli¬

chen mit der Masse des Gehirns und seiner Äste, anders? Die¬

ses setzt uns oft in den Stand, aus dem Nahen auf das Ferne

zu schließen, aus dem Sichtbaren auf das Unsichtbare, aus dem

Gegenwärtigen auf das Vergangene und Künftige. So erzäh-
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lm die Schnitte auf dem Boden eines zinnernen Tellers die

Geschichte aller Mahlzeiten, denen er beigewohnt hat, und eben

so enthält die Form jedes Landstrichs, die Gestalt seiner Sand¬

hügel und Felsen, mit natürlicher Schrift die Geschichte der

Erde, ja jeder abgerundete Kiesel, den das Weltmeer auswirft,

würde sie einer Seele erzählen, die so an ihn angekettet würde,

wie die unsrige an unser Gehirn. Auch lag vermuthlich das

Schicksal Roms in dem Eingeweide des geschlachteten Thieres,

aber der Betrüger, der es darin zu lese» vorgab, sah es nicht

darin. Also wird ja wohl der innere Mensch auf dem äußern

abgedruckt sein? Auf dem Gesicht, von dem wir hier haupt¬

sächlich reden wollen, werden Zeichen und Spuren unserer Ge¬

danken, Neigungen und Fähigkeiten anzutreffen sein. Wie

deutlich sind nicht die Zeichen, die Klima und Handthierung dem

Körper eindrücken? Und was ist Klima und Handthierung gegen

eine immer wirkende Seele, die in jeder Fiber lebt und schafft?

An dieser absoluten Lesbarkeit von Allem in Allem zweifelt niemand.

Auch ist es nicht nöthig, zum Beweis, daß es eine Physiognomik

gebe, Exempel in Menge beizubringen, wo man aus dem Äu¬

ßern eines Dinges auf das Innere zu schließen Pflegt, wie

einige Schriftsteller gethan haben. Der Beweis wird sehr kurz,

wenn man sagt: unsere Sinne zeigen uns nur Oberflächen,

und alles Andere sind Schlüsse daraus. Besonderes Tröstliches

folgt hieraus für Physiognomik, ohne nähere Bestimmung, nichts,

da eben dieses Lesen auf der Oberfläche die Quelle unserer Irr¬

thümer, und in manchen Dingen unserer gänzlichen Unwissenbcit
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ist. Wenn das Innere auf dem Äußern abgedruckt ist, steht es

deßwegen für unsere Augen da? und können nicht Spuren von

Wirkungen, die wir nicht suchen, die bedecken und verwirren,

die wir suchen? So wird nicht verstandene Ordnung endlich

Unordnung, Wirkung nicht zu erkennender Ursachen Zufall, und

wo zu viel zu sehen ist, sehen wir nichts. Das Gegenwärtige,

sagt ein großer Weltweiser'), von dem Vergangenen geschwän-

gekt, gebiert das Künftige. Sehr schön. Aber was für citelcs,

elendes Stückwerk ist nicht gleich unsere Wetterweisheit? Und

nun gar unsere prophetische Kunst! Trotz den Bänden meteo¬

rologischer Beobachtungen ganzer Akademien, ist es noch immer

so schwer vvrherzusagen, ob übermorgen die Sonne scheinen

wird, als es vor einigen Jahrhunderten gewesen sein muß, den

Glanz des Hohcnzollerischen Hauses vorauszusehen. Und doch

ist der Gegenstand der Meteorologie, so viel ich weiß, eine bloße

Maschine, deren Triebwerk wir mit der Zeit näher kommen kön¬

nen. Es steckt kein freies Wesen hinter unsern Wctterverände-

rungcn, kein eigensinniges, eifersüchtiges, verliebtes Geschöpf,

das um einer Geliebten willen einmal im Winter die Sonne

wieder in den Krebs führte. Entwickelten sich unsere Körper in

der reinsten Himmelsluft, bloß durch die Bewegungen ihrer

Seelen modificirt, und durch keine äußere Kraft gestört, und

bequemte sich die Seele wiederum rückwärts mit analogischer

Biegsamkeit nach den Gesetzen, denen der Körper unterworfen

ist: so würde die herrschende Leidenschaft, und das vorzügliche

') Leibnitz.
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Talent, ich leugne es nicht, bei verschiedenen Graden und Mi¬

schungen verschiedene Gesichtsformen hervorbringen, so wie ver¬

schiedene Salze in verschiedene Formen anschießen, wenn sie

nicht gestört werden. Allein gehört denn unser Körper der Seele

allein zu, oder ist er nicht ein gemeinschaftliches Glied sich in

ihm durchkreuzender Reihen, deren jeder Gesetz er befolgen, und

deren jeder er Genüge leisten muß? So hat jede einfache Stein¬

art im reinsten Zustand ihre eigne Form, allein die Anomalien,

die die Verbindung mit andern hervorbringt, und die Zufälle,

denen sie ausgesetzt sind, macht, daß sich auch oft der Geübteste

irrt, der sie nach dem Gesicht unterscheiden will. So steht unser

Körper zwischen Seele und der übrigen Welt in der Mitte,

Spiegel der Wirkungen von beiden; erzählt nicht allein unsere

Neigungen und Fähigkeiten, sondern auch die Peitschenschläge

des Schicksals, Klima, Krankheit, Nahrung und tausend Un¬

gemach, dein uns nicht immer unser eigner böser Entschluß,

sondern oft Zufall und oft Pflicht aussetzen. Sind die Fehler,

die ich in einem Wachsbilds bemerke, alle Fehler des Künstlers,

oder nicht auch Wirkungen ungeschickter Betaster, der Sonnen¬

hitze oder einer warmen Stube? Äußerste Biegsamkeit des Kör¬

pers, Perfcctibilität und Corruptibilität desselben, deren Grenze

man nicht kennt, kommt hierin dem Zufall zu stalten. Die

Falte, die sich bei dem Einen erst nach tausendfacher Wiederho¬

lung derselben Bewegung bricht, zeigt sich bei dem Andern noch

weniger; was bei dem Einen eine Verzerrung und Auswuchs

verursachet, den selbst die Hunde bemerken, geht dem Andern
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unbczeichnet, oder doch menschlichen Augen unmerkbar hin.
Dieses zeigt, wie biegsam Alles ist, und wie ein kleiner Funke
das Ganze in Dem auffliegen macht, der in dem Andern kaum
einen versengten Punkt zurückläßt. Bezieht sich denn Alles im
Gesicht auf Kopf und Herz? Warum deutet ihr nicht den Mo¬
nat der Geburt, kalten Winter, faule Windeln, leichtfertige
Wärterinnen, feuchte Schlafkammern, Krankheiten der Kind¬
heit aus den Nasen? Was bei dem Mann Farbe wirkt, wirkte
bei dem Kind Form, grünes Holz wirst sich bei dem Feuer, an
dem ein trockenes bloß braun wird. Daher vermuthlich die re¬
gelmäßigeren Gesichtszüge der Vornehmen und Großen, die sicher¬
lich weder an Geist noch Herz Vorzüge besitzen, die wir nicht
auch erreichen könnten. Oder ist Versehen der Seele und der
Amme einerlei, und wird die erstere nach der Verdrehung ihres
Körpers ebenfalls verdreht, daß sie nun gerade einen solchen Körper
bauen würde, wenn sie wieder einen zu bauen kriegte? Wie?
Oder füllt die Seele den Körper etwa wie ein elastisches Flüssige,
das allezeit die Form des Gefäßes annimmt: so daß, wenn eine
platte Nase Schadenfreude bedeutet, der schadenfroh wird, dem
man die Nase platt drückt? Ein rohes Beispiel, aber mit Fleiß
gewählt. In unserm Körper selbst und den Säften desselben
liegen hundert Quellen von gleich merklichen, aber minder ge¬
waltsamen Veränderungen. Ferner, ihr leugnet nicht, daß lange
nach Formirung der festen Theile des Körpers der Mensch einer
Verbesserung und Verschlimmerungfähig ist. Aber überzieht
sich die blanke Stirn mit Fleisch, oder stürzt die convcrc ein,
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wenn das Gedächtnißverschwindet? Mancher kluge Kerl fiel
auf seinen Kopf und wurde ein Narr, und ich erinnere mich
in den Memoiren der Pariser Akademie gelesen zu haben, daß
dort einmal ein Narr auf den Kopf stürzte und klug wurde.
In beiden Fällen wünschte ich das Schattenbild des Antecessors
neben dem Schattenbild seines Succeffors zu sehen, und die
Lippen und Augenknochen beider zu vergleichen. Die Beispiele
find freilich gesucht. Allein wollt ihr denn bestimmen, wo Ge¬
waltthätigkeit anfängt und Krankheit aufhört? Die Brücke,
die zwei Jdeenreihen verbindet, kann so gut einstürzen, wenn
ich mich erkälte, als wenn ich auf den Kopf falle, und am
Ende wäre wohl gar Mensch sein so viel als krank sein. Ich
habe in meinem Leben etwa 8 Sectionen vom menschlichen Ge¬
hirn beigewohnt, und aus wenigstens fünfen wurden die falschen
Schlüsse wie rothe Fäden herausgezogenund die Lapsus me-
moriao wie Sandkörner. Also schon hieraus (unten wird Meh-
rercs vorkommen) sieht man, wie unvorsichtig es ist, aus Ähn¬
lichkeit der Gesichter auf Ähnlichkeit der Charaktere zu schließen,
auch wenn diese Ähnlichkeit vollkommen wäre; allein wer ist
denn der Richter über sie? Ein hinfälligerSinn, dessen Ein¬
druck durch vorgreifende Schlüsse und associirte Vorstellungen so
leicht geschwächt und verdreht wird, daß es noch in weit ein¬
facheren Fällen als dieser, wo keine Leidenschaften mitwirken,
und selbst nach erwiesenem Irrthum, fast unmöglich ist, Urtheil
von Empfindungzu trennen.

Wäre man einmal so weit, daß man mit Zuverlässigkeit



sagen könnte, unter !0 Bösewichtcrn :r. sah immer einer so

aus, so könnte man Charaktere so berechnen, wie die Mortali¬

tät. Allein hier zeigen sich gleich unübersteigliche Schwierigkei¬

ten, völlig von dem Schlag derer, denen die Prophetik ihre Zu¬

verlässigkeit zu danken hat. Denn obgleich im gemeinen Leben,

unter dem geschriebenen Gesetz und vor dem menschlichen Rich¬

ter, die Entscheidung über den Charakter leicht sein mag, so ist

es doch, wo nicht eine einzige That gerichtet, sondern auf einen

ganzen Charakter gerichtet werden soll, sehr schwer, und viel¬

leicht unmöglich in einem besondern Fall zu sagen, was ein

Bösewicht sei; und an Wahnsinn grenzende Vermefsenhcit, zu

sagen, derjenige, der aussieht wie der Kerl, den dieses oder

jenes Städtchen für einen Bösewicht hält, ist auch einer. Es

ist eine currente Wahrheit: Daß es wenig böse Thaten gibt,

die nicht aus Leidenschaft verübt worden wären, die, bei einem

andern System von Umstünden der Grund großer und lobens-

würdiger hätten verübt werden können. So abgeschmackt frei¬

lich eine solche Entschuldigung nach vollbrachter Übelthat wäre,

so sehr verdient sie bei dem noch unbescholtenen oder wenigstens

unbekannten Mann erwogen zu werden, der eine Voraussetzung

von meiner Vernunft von Gott und Rechtswegen fordern kann,

die jener meiner Menschenliebe abbettelte. Was wollt ihr also

aus Ähnlichkeit der Gesichter, zumal seiner festen Theile, schlie¬

ßen, wenn derselbe Kerl, der gehenkt worden ist, mit allen

seinen Anlagen unter andern Umständen statt des Stricks den

Lorbeer hätte empfangen können? Gelegenheit macht nicht
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Diebe allein, sie macht auch große Männer. Hier hilft sich der

Physiognomc leicht, er sucht ein Prädicat, das vom großen

Mann und vom Spitzbuben zugleich gilt: Sie hatten beide große

Anlage. Eine herrliche Ausflucht! Wer mir noch hundert sol-

eher delphischen Wörter gibt, dem will ich den Ausgang des

amerikanischen Kriegs voraussagen. Um aller Welt willen,

was ist für uns in prsxi eine verdorbene gute Anlage? nichlS

weiter als eine gerade Linie, die man krumm gebogen hat; eine

krumme. Niemand kennt seine guten und bösen Fähigkeiten

alle. Es wäre eine Art von psychologischem Schachspiel, und

ein unerschöpfliches Feld von lehrreicher Beschäftigung für die

dramatischen Dichter und Nomanenschreiber, zu gewissen gege¬

benen Graden von Fähigkeiten und Leidenschaften Umstände und

Vorfälle zuzuersiuden, um den Knaben, der sie besitzt, nach

jedem gegebenen Austritt durch wahrscheinliche Schritte hinzu-

leiien. Ich glaube, wenn wir den Menschen genau kennten,

so würden wir finden, daß die Auflösung selten unmöglich wer-

den würde, und daß, wenn wir diejenigen meiden wollten, die

unter einem gewissen System von Umständen gefährlich werden

können, wir 99 in 190 meiden müßten. Und diese Pcrfcctibi-

lität oder Eorruptibilität, die weiter nichts ist, als erstere in

entgegengesetzter Richtung wirkend, ist es eben, was den Men¬

schen macht, und was ihn von dem Sprengel der Physiognomik

auf ewig ausschließen wird. Er steht allein auf dieser Kugel,

wie Gort, der ihn nach seinem Bilde geschaffen hat, allein in

der Natur. Gesetzt, der Physiognomc haschte den Menschen ein-



mal, so käme es nur auf einen braven Entschluß an, sich wie-

der auf Jahrhunderte unbegreiflich zu machen. Das Vertrauen

auf Physiognomik mußte also allerdings in einem Lande zuneh¬

men, wie Deutschland, in welchem, aus den Schriften abzuneh¬

men, worin sie sich zeigen könnte, die Selbstbeobachtung und

Kenntniß des Menschen in einem fast schimpflichen Verfall liegt,

und in einer Entnervung schmachtet, aus welcher sie allein nur,

sollte man denken, der stärkende Winterschlaf einer neuen Bar¬

barei zu ziehen im Stande ist. Es ist hier der Ort nicht, es

zu beweisen. Ich bin aber überzeugt, daß die besten Köpfe mei¬

nes Vaterlandes mit mir stimmen werden, und es wird sich

hoffentlich bald die lang gewünschte Gelegenheit finden, es auch

den schwächeren durch Beispiele aus den Schriften ihrer Götzen
begreiflich zu machen.

Eine nicht genügsame Beherzigung einiger dieser Wahrhei¬

ten, verbunden mit ungewöhnlicher Unbekanntschaft mit der Welt

und dem Menschen, und einem eben daher entspringenden Un¬

heil stiftenden Bestreben Heil zu stiften, dem ein Theil unsers

Publikums, frommschwärmend, da glaubt, wo es höchstens ver¬

zeihen sollte, haben, als wäre alles Andere schon außer Streit,

nun gar den äußerst unüberlegten und niederschlagenden Gedan¬

ken erzeugt, die schönste Seele bewohne den schönsten Körper,

und die häßlichste den häßlichsten. Also mit einer bloßen Ver¬

änderung der Metapher, vielleicht auch die größte Seele den

größesten, und die gesundeste den gesundesten? Gütiger Him¬

mel! was hat Schönheit des Leibes, deren ganzes Maaß ur-
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sprünglich vielleicht verfeinerte und unter Nebenidecn ihre Grob¬
heit versteckende sinnliche Lust ist, und deren Zweck hier erreicht
wird, mit Schönheit der Seele zu thun, die mit dieser Lust so
sehr streitet und sich in die Ewigkeit erstreckt? Soll das Fleisch
Richter sein vom Geist? Der Verfasser glaubt, und wird am
Ende Alles dahin zusammenziehen,daß Tugend und zumal die
himmlische Aufrichtigkeit und Bewußtsein der Unschuld einem
Gesicht in den Augen ihres Kenners große und unaussprechliche
Reize mittheilen. Allein es ist Unerfahrenheit und antiquarische
Pedanterei, zu glauben, diese Schönheit sei das, was Winkel-
mann ') Schönheit nennt. Der Verfasser hat einiges erworbene
Gefühl auch für die letztere, muß aber aufrichtigbekennen, daß
er in Gesichtern redlicher Personen beiderlei Geschlechts, die von
Leuten, die ihre Tugend nicht kannten, für häßlich gehalten
wurden, Ausdrücke gesehen hat, die er gegen alle die uns ein-
gepredigten Reize, und oft aus mehr Gefälligkeit als Gefühl
gerühmteGesichter des Landes, wo die Banditen schön sind,
nicht vermißt haben wollte. Der obige Gedanke, der hier keine
förmliche Widerlegung erhalten kann, und überhaupt kaum
einer ernstlichen würdig ist, hat noch einen andern erzeugt, näm¬
lich durch Verschönerung der Seele endlich den Körper zu Idea¬
len griechischerKünstler hinauf zu formen. Tugend und Auf¬
richtigkeitmöchten hierbei wenigstens allein nicht hinlänglich

') Johann Joachim Winkelmann geb. zu Stendal
17l7, ermordet von Francesco Arcangcli zu Triest 1768.
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sein, sonst könnten wir leicht den Weg verfehlen, und für alle

unsere Mühe mit den Affengesichtcr» der Einwohner von Malli-

colo belohnt werden, die der Hauptmann Look auf seiner letz.

ten Reise besucht hat, und deren Redlichkeit und Häßlichkeit

gleich merkwürdig und fast unerhört war. Hingegen mochte der

kürzeste Weg, unsere deutsche Gesichter jenen griechischen zu nä¬

hern, wobei aber unsere Tugend vielleicht nicht viel gewinnen

würde, wohl der sein, auf welchem die Engländer ihre Schafe

und Pferde spanischen und arabischen Idealen genähert haben.

Wie ein solcher Satz, der nicht erwiesen, sondern bloß erclamirt

worden ist, der nie erwiesen werden kann, noch hier und da

hat Eingang finden können, ist kaum, und nur in dem jetzigen

Deutschland begreiflich. Denn sind nicht die Geschichtbüchcr und

alle große Städte voll von schönen Lastelhasten? Freilich, wer

schöne Spitzbuben, glatte Betrüger und reizende Waisenschiuder

sehen will, muß sie nicht gerade immer hinter den Hecke» und

in Dorfkcrkern suche». Er muß hingehen, wo sie aus Silber

speisen, wo sie Gefichterkenntniß und Macht über ihre Muskeln

haben, wo sie mit einem Achselzucken Familien unglücklich ma¬

chen, und ehrliche Namen nnd Credit über den Haufen wis¬

pern, oder mit affectirter Unschlüssigkeit wegstottern. Die An¬

lage war da, antwortet alsdann der Physiognome, aber der

rorrnptible Mensch hat sich selbst verdorben. Die Anlage?

Wozu? Zu den, was erfolgte, oder dem was nicht crsolate?

Lehrst dii weiter nichts, möchte ich antworten, so ist dein Buch

des Aufmachens nicht werth. Was der Mensch könnte geworden
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sein, ivill ich nicht wissen. Was hätte nicht jeder werden kön¬

nen? Sondern ich will wissen, was er ist. Und doch auch von

der Seite wieder genommen, wenn (um ein abgenutztes Bei¬

spiel noch einmal zu nutzen) Zopyrus dem Sakrales seine böse

Anlage im Gesicht sah'), warum sah er denn die stärkere Kraft

nicht, jene zu verbessern und sein eigner Schöpfer zu werden ?

Denn wenn die erstere in einem Faunskopf stecken mußte, so

verdiente die letztere fürwahr ein Familiengesichc des Jupiter.

So geht jetzt, da ich dieses schreibe, der Verbrecher ohne Glei¬

chen, (und das ist er gewiß) der Nachtmahlvergifter"), selbst in

Zürich, unerkannt hei um, also doch wohl mit einem Gesicht, das

seines Gleichen hat. Der Schauspieler Macklin in London, von

dessen Gesicht Quin den bekannten Ausspruch that: Wenn dieser

') Zopyrus behauptete, Sokrates sei ein lasterhafter Mensch,

woraus dieser erwiederte, daß er allerdings zu einem lasterhaften

Leben geneigt, und gewiß schlecht geworden seit, würde, wenn

er nicht durch die Philosophie sein böses Naturel verbessert

hätte. Sokrates geb. zu Athen 479 vor Christo, trank den

Giftbecher 400.

"> Dieser (erwiesenen?) am 12. September 1776 ,u der

Großmünstcr- oder Hauptkuche der Stadt geschehenen Nachtmahls-

vergiftuug wurde von Vielen der vormalige Pfarrer, Joh. Heiur.

Maser, zu Kreuz bei Zürich, für schuldig gehalten, der später

als Laudesvcrrälber angeklagt und verurrheilt, am 27. Mai

1780 auf dem Schaff»» starb. Eine c-ns« celölire der da¬

maligen Zeit!
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nicht ein Schelm ist, so schreibt Gott keine leserliche Hand'),

erhielt im Jahr 1775, von Lord Mansfield, vor einer großen

Versammlung in Kings Bench öffentliches Lob, wegen seines

höchst edlen und großmüthigen Verfahrens gegen seine nichts-

würdigen und zum Theil reizend gebildeten Feinde. Diese hat¬

ten gesucht, ihn seiner Verdienste wegen um Brot und Credit

zu bringen, und er erließ ihnen eine schwere Genugthuung, zu

der sie verdammt worden, mit einer Art, die selbst diese Schel¬

men rührte. Dieser Zug aus dem Leben dieses ehrlichen und be¬

rühmten Mannes verdiente wenigstens eben so bekannt zu wer¬

den, als jener Ausspruch des liederlichen Quin. Macklin lebt

jetzt ruhig, von seinen Feinden selbst verehrt, da D. Dodd"), dem

seine seichten Declamationen nicht den Zulauf würden verschafft

haben, wenn er nicht der einnehmende Mann gewesen wäre,

am Galgen gestorben ist. Ich kenne einen denkenden Kopf, der

sich den Teufel als die schönste Person denkt, als einen Engel

ohne Flügel. Ich weiß keine Ursache anzugeben, als daß er

') Als Macklin zum ersten Male die Rolle des 8>>)7ocli
gab, war Quin davon so entzückt, daß er ausrief: »Ik Oock
»^Vlmiglltz- rrrites s logible band, lliat man must Iie a villain! »

") Or.Wilhelm Dodd, geb. 1729. Hofprediger in London,
einer der ersten und eifrigsten Beförderer der Magdalenenstif-
tung daselbst und anderer wohlthätigen Anstalten, wurde wegen
Ausstellung einer falschen Berschreibung am 27. Juni 1777 zu
Tyburn (London) gehängt.
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ein fleißiger Leser des Milton'), und aus dem Lande ist, in wel¬

chem die Meisten, die an den Bettelstab oder den Galgen kom¬

men, durch Engel ohne Flügel dahin gebracht werden. Freilich

müssen wir das schöne Gesicht nicht oft bei seinen Teufelsthaten

antreffen, sonst wird es sich bald in unsern Augen verteufeln;

und wir werden bald einen vorher unbemerkten Zug abscheulich

finden. So verhäßlicht uns das Gesicht eines Feindes tausend

andere Gesichter, so wie hingegen die Miene einer Geliebten

widcrum Reiz über taufende verbreitet. So fanden Cartesius ")

und Swift'"), und vermuthlich unzählige Unbekannte, das Schie¬

len reizend; und so hat eine lispelnde Zunge, die in einem

Juden, der uns um unsere Louisd'or bringt, abscheulich ist, ver¬

muthlich manchen meiner Leser um sein Herz gebracht. Jdecn-

affociation erklärt eine Menge von Erscheinungen der Physiogno¬

mik, ohne daß man nöthig hätte, zu Schmälerung der Rechte

der Vernunft, neue Sinnen anzunehmen, mit denen falsche,

bequeme Philosophie und Neuerungsgeist seit jeher sehr freigebig

gewesen sind.

Allein, ruft der Physiognome, was? Newton's"") Seele

sollte in dem Kopf eines Negers sitzen können? Eine Engels-

') John Milton, geb. 1608. gest. 1674.

") Renatus Cartesius (keue vescartos), geb. 1596,

gest. 1650.

Jonathan Swift, geb. 1667, gest. 1744. Verfasser

von Oullivor's Havel«, balv ob s st ub, llattle ok tste Ilooles etc.

"") Jsaak Newton, geb. 1642, gest. 1727.
3IV.



seele in einem scheußlichen Körper? der Schöpfer sollte die Tu¬

gend und das Verdienst so zeichnen? das ist unmöglich. Diesen

seichten Strom jugendlicher Deklamation kann man mit einem

einzigen Und warum nicht? auf immer hemmen. Bist du,

Elender, denn der Richter von Gottes Werken? Sage mir erst,

warum der Tugendhafte so oft sein ganzes Leben in einem siechen

Körper jammert, oder ist immerwährendes Kränkeln vielleicht

erträglicher als gesunde Häßlichkeit? Willst du entscheiden, ob

nicht ein verzerrter Körper, so gut als ein kränklicher, (und was

ist Kränklichkeit anders als innere Verzerrung ?) mit unter die

Leiden gehört, denen der Gerechte hier, der bloßen Vernunft

unerklärlich, ausgesetzt ist? Sage mir, warum Tausende mit

Gebrechen geboren werden, einige Jahre durchwinseln und dann

wegsterben? Warum das hoffnungsvolle Kind, die Freude sei¬

ner Eltern, dahin stirbt, wenn sie anfangen seiner Hülfe zu

bedürfen? warum andere gleich nach ihrem Eintritt in die Welt

wieder hinaus müssen, und nur geboren werden um zu sterben?

Löse du mir diese Aufgaben auf, so will ich dir die deinigeu

auflösen. Wenn du einmal eine Welt schaffst, oder malst, so

schaffe und male das Laster häßlich, und alle giftige Thiere

scheußlich, so kannst du es besser übersehen, aber beurtheile Got¬

tes Welt nicht »ach der deinigeu. Beschneide du deinen Buchs¬

baum wie du willst, und Pflanze deine Blumen nach dir ver¬
ständlichen Schattiruugeu, aber beurtheile nicht den Garten der

Natur nach deinem Blumengärtchen. Hieraus lassen sich die

Beweise widerlegen, die man für die Physiognomik aus Chri-
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stusköpfen hat herleiten we'llen. Und doch auch, dein Physio-

gnvmen nicht mit bloßem Raisonnenient zu begegnen, ließe sich,

wenn hier der Ort dazu wäre, leicht zeigen, wie wenig Trost

er aus den Physiognomien der Wilden für sein System zu hof¬

fen hat. Ich will nur etwas Weniges für den Neger sagen, des¬

sen Profil man recht zum Ideal von Dummheit und Hartnäckig¬

keit und gleichsam zur Asymptote der europäischen Dummhcits-

u»d Bosheitslinie ausgestochert hat. Was Wunder? da man

Sclaven, Matrosen und Pauker, die Sclaven waren, einem

Lamliäat en Kollos lottres gegenüber stellt. Wenn sie jung in

gute Hände kommen, wo sie geachtet werden, wie Menschen, so

werden sie auch Menschen; ich habe sie bei Buchhändlern in

London über Büchertitel sogar mit Zusammenhang plaudern

hören, und mehr fürwahr verlangt man ja kaum in Deutsch¬

land von einem Bel-Esprit. Sie sind äußerst listig, dabei ent¬

schlossen und zu manchen Künsten außerordentlich aufgelegt, und

sollten daher, da der Versuche mit ihnen noch so wenige sind,

gar nicht von Leuten verachtet werden, die immer von Anlage

ohne Bestimmung und Kraft ohne Richtung plaudern. Gegen

ihre westindischen Schinder sind sie nicht treulos, denn he haben

ihren Schindern keine Treue versprochen. Der weiße dünn-

lippige Zuckerkrämer ist der Nichtswürdige im Handel. Jeder

brave Deutsche, mit dem sein Nebenmensch gleichen Viehhandel

treiben wollte, würde gleiche Unbiegsamkeil beweisen. Vergeht

sich irgend einer einmal auch gegen einen guten Herrn, so be¬

denke man, was bei uns, im Licht der wahren Religion, Borur-
Z "
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theil, Auferziehung und Aufhetzung nicht vermocht bat; bloß die
Wörtchcn es ist und es bedeutet; dort gilts die Wörter Frei¬
heit und geschunden werden. Wo aber der Funke aus
dem Lichtmeer der Gottheit, Vernunft, einmal glimmt, da
kann auch eine Flamme entstehen, wenn man sie anzufachen
weiß, und gewiß ist die Hälfte von dem, was uns Krämer und
unphilosvphische Reisebcschreiber, die immer nur bestätigen oder
zusetzen, von ihnen sagen, nicht wahr. Das ruhige Durchschauen
durch verjährte Vorurtheile; die Scharfsichtigkeit, durch das ver¬
wilderte Gebüsch den geraden Stamm zu erkennen; die philo¬
sophische Selbstverleugnung,zu gestehen, man habe nichts Wun¬
derbares gesehen, wo Alles von Wundern wimmeln soll, und
die von Durst nach lauterer Wahrheit und von Menschenliebe
begleitete Unparteilichkeit ohne Menschenfurcht,ist ein kostbarer
Apparatus, der selten mit an Bord genommen wird, wenn man
nach entfernten Ländern segelt; im Reich der Körper so gut, als
der Gedanken. Doch, alles dieses weggeschmissen, wäre es nicht
Unsinn zu sagen, weil der Mohr dumm und tückisch ist, so ist
es der Deutsche ebenfalls, dessen Nase und Lippe sich der Lippe
und Ripse des Schwarzen nähern, oder ähnlicht ihm mit dem
Verhältniß im Charakter,nach welchem sich Nase und Lippe ähn¬
lich sind, da der eine eines sanften Himmels genoß, wahrend
der andere von dem seinigcn bis in den Sitz der Seele geröstet
und gekocht wird? Anderer Umstände zu gcschwcigen.Was ist
Unsinn, wenn dieses keiner ist?

Die Seele baut aber doch ihren Körper, und kann man
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nicht aus dem Gebäude auf den Baumeister schließen? Dieses
unnütze Lieblingssätzchcn der Physiognomen kann man ohne An¬
stand zugeben, wenn man sich vorläufig über den Begriff von
bauen vereinigt, und die kleine Einschränkung macht, daß man,
um dieses Urtheil richtig zu fällen, auch die ganze Absicht des
Gebäudes kennen müsse. Offenbar bauen wir unsere Körper
nicht so, wie wir Backöfen bauen, und ohne die Einschränkung
könnte ein Grönländer, der etwa ein Gradirhaus sähe, auch
schließen: der diese Wohnung baute, war sicherlich ein Thor,
erst läßt er den Wind durch die Wände streichen, und dann
sorgt er obendrein dafür, daß es auch bei heiterem Himmel nicht
an Negenwetter fehlt. Diesem guten Tropf würde ich antwor¬
ten: Lerne erst das Land kennen, in welchem dieses Gebäude steht,
so wirst du, wenn du je so weit kommst, die Weisheit bewun¬
dern müssen, womit es aufgeführt ist.

Wenn man sich ein wenig umsieht, so wird man finden,
es fehlt dem Physiognomenin dieser Art zu schließen nicht an
Gesellschaft,die ihm auf alle Art Ehre macht. Der, der zuerst
dem unendlich guten Wesen ein unendlich böses zugesellte,und
die klugen Köpfe, die noch jetzt den Teufel anbeten, haben,
vermuthlich durch Schmerz, Erdbeben, Pestilenz und Krieg ver¬
leitet, ihre ähnlichen Schlüsse gezogen. Ein trauriges Beispiel,
wohin Vernunft ohne Offenbarung führen kann, und desto trau¬
riger je verzeihlicher. Der Schluß aus den Werken der Natur
auf einen allmächtigen, allgütigen und allweisen Schöpfer, ist
mehr ein Sprung der instruirten Andacht, als ein Schritt der
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Vernunft. Die Natur zeigt ihrem eingeschränkten Beobachter

nichts als einen Urheber, der ihn weit übertrifft. Wie weit?

das sagt sie ihm nicht. Die Offenbarung versichert, es sei un- .

endlich weit, und nach dem jetzigen Anschein zu urtheilen, wer-

den auch Tausende von Jahrhunderten dem endlichen Beobach- ' ^
ter keinen Grund an die Hand geben, an jener Versicherung i "

mit Vernunft zu zweifeln. Ja, es macht dem menschlichen Geist ^ ^
nicht wenig Ehre, daß er bereits tief genug in jene Weisheit

hinein schaut, zu vermuthen, das, was er übersieht, sei gegen

das Ganze ein Nichts. Also du, der du glaubst, die Seele lelMo

schaffe ihren Körper, horche auch du auf das, was sie dir auf einem

andern Wege, als dem ihres Geschöpfs, offenbart: halte den

für weise, der weise handelt, und den für rechtschaffen, der

Nechtschaffenheit übt, und laß dich nicht durch Unregelmäßigkeit > iitoi ks

in der Oberfläche irren, die in einen Plan gehört, den du ^ 8mm?
nicht übersiehst, in den Plan desjenigen, nach dessen Vorschrift Ä

die Seele wenigstens ihren Körper bauen mußte, wenn sie ihn j !«>ckv

gebaut hat. Rede, sagte Sokrates zum Charmides, damit ich im« 8

dich sehe, und an ihren Früchten sollt ihr sie erken- »«, r,ii

nen, steht in einem Buch, das wenig mehr gelesen wird, und, ^»n»

merkwürdig, in einer Rede zweimal hinter einander, von wel-

cher gleichwohl jedes Wort vor Gott gewogen ist'). Mk,

Allein auf diese Art könnte man die ganze Physik verbuch-

tig machen, antwortet man; wir wissen zwar nicht, wie Dnmm-

" " Ai

') Evaug. Matthäi, VII. 16 und 29.
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he:t und dicke Lippen zusammenkommen, und brauchen es
auch nicht zu wissen, genug, wir sehen sie beisammen,und das
ist hinreichend. Die Antwort hierauf ist längst in allen Logiken
gegeben: Das ist es eben, worüber wir streiten. Wir geben
dem Physiognomen gerne zu, sich unter die Naturlehrer zu zähle»,
nur muß er keinen größcrn Rang unter ihnen behaupten wollen,
als der Prophet unter den Staatsklugen. Den eigentlichen Phy¬
siker und den Physiognomen kann man schlechterdingsnicht zu¬
sammenstellen. Der erstere irrt oft menschlich, der andere irrte
seit jeher eminent. Der erstere geht mit seinen Schlüssen nie aus
der Maschine, deren Gang er kennen lernen will, und deren
Räder einförmig und treibende Kräfte scharf bestimmt und un¬
veränderlich sind, heraus; er beobachtet nicht bloß den natür¬
lichen Gang des Uhrwerks, sondern versucht auch, und zwingt
Erscheinungen, welche, bloß leidend abzuwarten, ein tausend¬
jähriges Leben voll Aufmerksamkeit erfordert Hütten, in einen
Tag zusammen; und was hundert Jahre von Versuchen wie¬
derum nicht hätten lehren können, lehrt ihn eine Stunde Rech¬
nung, und monatlangeRechnung wird vielleicht am Ende in ein
Blättern von 5 Minuten verwandelt. Jeder Körper, möcht'
ich sagen, den der Physiker mit der Hand umfaßt, ist ihm ein
Modell der Schöpfung, mit dem er machen kann, was er will.
So ist es freilich kein Wunder, wenn, durch solche Maschinen ge¬
hoben, der Mensch eine Höhe erreicht, die ihn schwindeln macht.

Nun betrachte man einmal den Physiognomen, wie hülflos,
und doch wie verwegen, er da steht. Er schließt nicht etwa von
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langem Unterkinn auf Form der Schienbeine, oder aus schönen
Armen auf schöne Waden, oder wie der Arzt aus Puls, Ge¬
sichts- und Zungenfarbeauf Krankheit, sondern er springt und
stolpert von gleichen Nasen auf gleiche Anlage des Geistes, und,
welches unverzeihliche Vermcssenhcit ist, aus gewissen Abwei¬
chungen der äußeren Form von der Regel auf analogische Ver¬
änderung der Seele. Ein Sprung, der, meines Erachtcns, nicht
kleiner ist, als der von Kometenschwänzen auf Krieg. Wenn
ich in einer kurzen Sentenz die Bedeutung jedes Worts nur um
einen Zoll verschiebe, so kann sich der Sinn um Meilen ändern.
Wohin haben nicht unbestimmte Wörter geführt? Was in der
Haushaltung wenig schadete, leitete in Wissenschaften gerade
nach entgegengesetzten Richtungen. Ferner ist es dem Pbysto-
gnomen schon unendlich schwer, den ersten festen Punkt zu fin¬
den; die erste unläugbare Erfahrung. Ein dummes Fältchen
hinter den Mundwinkeln, oder ein Zahn, den man erst beim
seltenen Lachen entdeckte, könnten Newton's Nase zur Lügnerin
machen, und so von zwei bis ins Unendliche. Die innere Ver¬
zerrung nicht einmal gerechnet, die, so unmerklich sie auch dem
Auge sein könnte, Folgen haben kann, die dem Geist nur allzu
merklich sind. Können doch unmerkliche Veränderungen im Ge¬
hirn den Tod verursachen, wie viel leichter Sinnesänderung?
Wie sind Sinnesunterricht und Geisteserleuchtungabgewogen?
Ein Zusatz von 1 im Sinn könnte eine Erleuchtung von 1000
bewirken. Die Veränderung des Gehirns immer in dem Verhält¬
niß zu sehen, in welchem sich die Veränderung im Geist zeigt,

Wl>>'

«t,

«tMs"

W M

«>

k, li «i

M M

tu ti» ?

KM a!

«!Ä!>

Kiel,
N;e>



Seist«

^ »wü-n,x«

^krchnij,,L
"M tM.

j M Lmi im l,

» m Niilmmim

Mr? LiSink»

lkvÄÄIMMi

li kjlm Me-

iiim ft»!> j« !?»-

ii »l« Mip

M M

a,fflind»-°"ld^

«5-

41

dazu haben wir keinen Sinn. Wir sehen nur Farbe und Figur,

und diese kann vom begleitenden Gedanken für einen fremden

Sinn so gut um eins abweichen, als um tausend. Das ist

einerlei. Eine große Veränderung im Gehirn für unser Auge

konnte eine sehr kleine für die Seele sein, von der es bewohnt

wird, und umgekehrt. Und ihr wollt gar aus dem Gewölbe

über dieses Gehirn schließen? Doch ich will Worte sparen und

werde unverständlich. Was ist nun die Folge aus obigen Be¬

trachtungen? Diese: die Physiognomik wird in ihrem eigenen

Fett ersticken'). In einem centnerschweren physiognomischen

Atlas entwickelt, läge der Mensch nicht um ein Haar deutlicher

als jetzt in seinem Leibe. Ein weitläustiges Werk, und zwar

eines, welchem Weitläufigkeit wesentlich ist, zusammenzuden-

ken, ist fürchterlich, da den Menschen aus der ersten Hand zu

studircn uns tausendfaches Interesse des Leibes und der Seele

anlockt und antreibt. Endlich ist auch der Physiognome noch

von dem Weg, durch Versuche zur Wahrheit zu gelangen, fast

gänzlich abgeschnitten: alles dieses zusammen macht seine Sache

desperat. Der Semiotiker wird doch noch bald gewahr, ob ihn

seine Zeichendeutung trügt. Also von der einen Seite unendlich

mehr Schwierigkeit als in der Naturlchre, und von der andern

sehr viel weniger Hülfe. Was kann daraus werden? Die

Achsel zucken und stille schweigen wäre freilich Alles, was der

') Siehe oben physiognomische und pathognomische Beobach¬
tungen und Bemerkungen Th. I. S. 209.



gesunde Mensch thun könnte: dem verblendeten Stolz fehlt es
nie an Worten. Aber es ist doch gut zu versuchen, was man

auch hierin vermag? Antwort: nicht ganz, weil das Leiden

einer einzigen unschuldigen Seele, während des Versuchs, mehr

Rücksicht verdient, als die ganze leere Schwärmerei werth ist.

Und ist es nicht schon seit jeher vergeblich versucht, ohne sich

ernstlich z» fragen: Warum? Gut könnte es am Ende alle¬

mal sein, aber mich dünkt. Eichen pflanzen ist besser.

Ist denn aber Physiognomik ganz unsicher? Wir schließen

ja täglich aus den Gesichtern, jedermann thut es, selbst die,

die wider Physiognomik streiten, thun es in der nächsten Mi¬

nute, und strafen ihre eigenen Grundsätze Lügen. Diese Ein¬

würfe wollen wir nun näher beleuchten.

Unstreitig gibt es eine unwillkürliche Gebcrdcnsprache, die

von den Leidenschaften in allen ihren Gradationen über die

ganze Erde geredet wird. Verstehen lernt sie der Mensch ge¬

meiniglich vor seinem fünf und zwanzigsten Jahre in großer

Vollkommenheit. Sprechen lehrt sie ihn die Natur, und zwar

mit solchem Nachdruck, daß Fehler darin zu machen zur Kunst

ist erhoben worden. Sie ist so reich, daß bloß die süßen und

sauren Gesichter ein Buch füllen würden, und so deutlich, daß

die Elephanten und die Hunde den Menschen verstehen lernen.

Dieses hat noch niemand geleugnet, und ihre Kenntniß ist, was

wir oben Pathognomik genannt haben. Was wäre Pantomime

und alle Schauspielkunst ohne sie? Die Sprachen aller Zeiten

und aller Völker sind voll von pathognomischen Bemerkungen,
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und zum Theil unzertrennlich mit ihnen verwebt. Man hat
sich die Mühe nicht genommen, sie herauszusuchen,und für
die Haushaltung besonders vorzutragen, weil man um die Zeit,
da man diese Bücher verstehen würde, die Sache schon gemei¬
niglich besser versteht, als sie gelehrt werden kann. Sie ist so
unnölhig, als eine Kunst, zu lieben. Sie nach Regeln auszu¬
üben, die die eigene Beobachtung nicht schon gelehrt hätte, würde,
in einer wie in der andern, in Irrthum verleiten und lächerlich
machen. Hingegen sind unsere Sprache» höchst arm an eigent¬
lich physiognoinischenBeobachtungen. Wäre etwas Wahres darin,
die Völker hätten es gewiß ebenfalls in diese Archive ihrer Weis¬
heit gelegt. Wo man Spuren antrifft, so sind sie immer ver¬
dächtig, und scheinen aus einer einzigen Beobachtunggemacht
zu sein, wie Spitzkopf im Deutschen, so können selbst Nomina
propria endlich in Volksschimpfwörter übergehen. Laster im
Deutschenheißt ursprünglich Verstümmelung, und nicht Gebre¬
chen, gehört also zu Poltron. Auch stammt häßlich nicht von
Hassen. Die Nase kommt in hundert Sprüchwörtern und Re¬
densarten vor, aber immer pathognomisch,als Zeichen vorüber¬
gehender Handlung, und niemals physivgnomisch, oder als Zei¬
chen stehenden Charakters oder Anlage. Es fehlt ihm über
der Nase, sagt man im gemeinen Leben von einem, der
nicht viel Verstand hat; nach der neuern Physiognomik müßte
man sagen, es fehlt ihm an der Nase. Es gibt allerdings
Sprüchwörtcr, die der Physiognomik das Wort reden, aber was
läßt sich nicht mit Sprüchwörtern erweisen? Hüte dich vor den



Gezeichneten ist ein Schimpfwort, dem die Gezeichneten von

einer gewissen Klasse der nicht Gezeichneten in der Welt seit

jeher ausgesetzt gewesen sind. Mit größerem Recht könnten also

die Gezeichneten sagen: hüte dich vor den nicht Gezeichneten.

In einem schönen Leibe wohnt eine schöne Seele gehört auch

hierher. Auch krontis nulla lides'). Die Sprüchwörter leben in

ewigem Krieg, wie alle Regeln, die nicht der Untersuchungsgeist,

sondern die Laune gibt. Phädrus antwortet den eben ange¬

führten in der simpeln Sprache der gesunden Vernunft:
llidioula koo dioturn insAo, ezugin veio, existiino,

s)uando ot korniosos saepo invoni pessimos,

lüt turpi kacio inultos coKnovi optiinos. ")

Shakespeare'"), der die entferntesten Begriffe, und die sich vielleicht

nie in einem Menschcukopf vorher begegnet find, zu seiner Ab¬

sicht zu verbinden weiß, der im Stande war, die Welt ein O-h),

und endlich gar die Schaubühne ein hölzernes Os-s) zu nennen;

der überdas mehr Bemerkungsgeist und Gabe besitzt, von klaren

') dnvonal. 8at. Ik. 8.

") 1ÜI>. III. kali. 4.

'") William Shakespeare, geb. 23. April 1864, gest.
23. April 1616.

.Vntnnv and Lloopatra, /Ict V. 8oeno 2.
tUoopalra: Ilis kaco was SS lko Ireavons, and tkerein sluoli

^sun and nroon; rvllicli llspt tlieir courso,snd liAlitod
Hiv little 0, llio eartli.
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Dingen mit Deutlichkeit zu reden, als vielleicht noch ein Schrift¬

steller besessen hat: dieser Shakespeare ist sehr arm an eigentlich

physiognomischen Bemerkungen. Es könnte sein, daß hier und

da etwas in ihm steckte; der Verfasser hat ihn nie in der Absicht

ganz durchgelesen, aber in acht seiner Stücke, die er deßwegen

durchgegangen hat, hat er nichts gefunden, was Aufmerk¬

samkeit verdient. Hingegen ist er voll der herrlichsten patho-

gnomischen Beobachtungen, auf die glücklichste Weise ausgedrückt.

Unter diesen finden sich sogar manche, die noch nicht so current

sind, als sie zu sein verdienten, z. E. seine immer lächelnden, mu-

sikschcuen Bösewichter und seine Lügner von polirter Lebensart,

wenn man solche Bemerkungen hierher rechnen darf. Seine

Schimpfwörter, die nur die Oberfläche treffen, und deren gan¬

zer Zweck ist, Mangel an Schönheit aufzurücken, gehören nicht

hierher. Seinem durchschauenden Auge wäre die dicklippige

Dummheit, der horizontal und dünulippigc Verstand, mit seinen

eckigen Augenknochcn, sicherlich nicht entgangen. Aber in dem

großen steinernen O, worin er lebte und schrieb, konnte er sich

sehr bald von dem Satz überzeugen: Es gibt keine Physiogno¬

mik von einem Volk zum andern, von einem Stamm zum an¬

dern und von einem Jahrhundert zum andern.

Shakespeares Pathognomik verdiente eine eigene Behand¬

le,an Ibis cvcl-pil Iiolä

lklra vsstg- llelcls vk IVanoo? or i»av wo orsm

>Viüiii> tllis woorlen 0, Ilio vorv rasgues,

4 Kai click »lkrizlit ilio air »t .4g!ncouit?
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lung, von einem Mann, der einen stehenden Fond von Philo¬
sophie hätte, damit er nicht nach verübter That, unvermerkt das
Gesetz gäbe, nach welchem er sich richtet, oder es mit der Ver¬
nunft so hielte, daß er es nicht mit der Unvernunft verdürbe.
Er müßte mit einem Herzen voll Menschenliebe arbeiten, aber ja
ums Himmels willen! voll Menschenliebe, die ein Heller Kopf
leitet. Thätige Menschenliebe ohne Verstand verfehlt so gut
ihren Zweck als Menschenhaßohne Macht: so wie dieser oft
mehr Gutes stiftet als Böses, so stiftet jene nur allzu oft mehr
Böses als Gutes. Nur mit dem traurigen Unterschied, daß ich
den, der in der Absicht, mir zu schaden, mein Glück befördert,
ain Ende mit Lächeln bestrafen, hingegen den, der mich aus
Menschenliebe unglücklich macht, auch nicht einmal mit gutem
Gewissen verklagen kann. Ferner müßte der Mann tiefe Kennt¬
niß der englischen Sprache, hauptsächlich der Nation, des Men¬
schen und seiner Selbst besitzen. Ohne einen hohen Grad von
allen vieren läßt sich zwar Shakespeare noch immer mit Vergnü¬
gen lesen, aber man wird gerade das verlieren, was ihn zu
einem so ungewöhnlichen Mann macht. Dieses erklärt die Ver¬
schiedenheit der Urtheile über diesen Schriftsteller, wovon wir in
diesen Tagen wieder merkwürdige Beispiele gehabt haben. Mich
wundert es nicht. Die Menschen sind geneigt zu glauben, daß
sie jedes Buch, worin nichts von krummen Linien und alge¬
braischenFormeln vorkommt, lesen könnten, sobald sie die
Sprache verständen, worin es geschrieben ist. Es ist aber
grundfalsch. Es könnte jemand so wenig von den obigen Er-
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forderuissen zur Lesung des Shakespeare mitbringen, und so

wenig Begierde haben, in sich selbst zu erwachen, dasi er am

Ende wohl nichts verstände, als seine Zoten, seine Fluche und

einige seiner ausschweifendsten Metaphern. So wird es aber

bis an jenen Tag allen großen Geistern ergehen, die mit tiefer

Einsicht über den Menschen schreiben. Solche Werke sind Spie¬

gel ; wenn ein Affe hinein guckt, kann kein Apostel heraus sehen.

Ich lenke nun von dieser kleinen Ausschweifung wieder ein.

Ich sagte oben, Shakespeare sei sehr arm an eigentlich physio-

gnomischen Bemerkungen, wenigstens in den Stücken, die ich

in der Absicht, sie zu suchen, durchgclesen habe. Unparteiische

Leser werden sehen, daß dieses nicht sagen will, er enthalte ganz

und gar keine. Shakespeare schildert Menschen, und die Men¬

schen haben wohl seit jeher physiognomisirt und geirrt, auch

irren sich Shakespeares Physiognomen. Ich verstand vielmehr

darunter solche Bemerkungen, die unter andere Erklärungen

gleichbedeutend hingeworfen, zugleich die Sache bezeichneten, und

den Ernst sehen ließen, womit er es meint. Z. E. wenn er

Leuten, deren Geist und Herz er aus der Geschichte kannte,

ohne ihre Figur zu kennen, eine Bildung beigelegt Hütte, die

ihm nach seiner Empfindung sprechend gedünkt hätte. Sein

krouckkrontock Lsossr') wäre eine solche Bemerkung, aber zum

-Vntoii)- iinck LIeopstra, Jot I. 8oens 3.
E.Ieopztra:.Lroack - kronteck Laosar,

>VIion lüou rvsslliero abore tlie grouml, I >Vi,s
morsel kor a monarvli.



48

Unglück lesen andere Ausgaben dsldlronled. Die loolisli kang-
i»A >etl,erlip'), die in einem dieser Stücke vorkommt, beweiset
noch weniger. Der Physiognome, der sich den Shakespeare durch
Wörterbücher aufklärt, muß ja nicht, durch Systemsgeistverlei¬
tet, glauben, daß er hier eine Entdeckung gemacht habe. Der
Engländer nennt Alles koolislr, was er nicht leiden kann. Auch
niuß man bei einem Schriftsteller,der den Menschen niil solcher
Anschauung schildert, genau erwägen, wem er die Bemerkung
in den Mund legt. Sage mir, was hat Lctavia für ein Ge¬
sicht, fragt beim Shakespeare die eifersüchtige Cleopatra den
Courier, ist's länglich oder rund? Bis zum Fehler rund, ist
die Antwort. Das sind gemeiniglich Närrinnen, die so ausse¬
hen, sagt Cleopatra "). Wer sieht hier nicht, daß dieses ein tiefer
Blick ins Herz der Cleopatra ist, der uns über die innere Be¬
schaffenheit des Kopfs der Octavia völlig beim Alten läßt?

Nun weiter. Die pathognomischen Zeichen, oft wiederholt,

King Ilenrv IV. kart I. Vrt II, 8ce»v IV.
8ir doliil Calstslk:— Hurt tlrou art IN)- SOI! — Iiut clliel-
Iv a villainous triclr ok ttiirio C) 0 , and s foulislr iranging ol'
tl>v netlierlip, tllat «lotli vrsrrant nie.

") .Vnton^ and Cleopatra, .Vet III. 8cene I.
Cleopatra: Lear'st lliou Ilvr kace in wind? is it lang, or

round?
ülessenger: Ilouud, even to kaultiuess.
Cleopatra: for tl>v most part ton,

Vliez- are koolisli tliat sre so. —



49

>k!K» ^

'^tü, «s^

» 1 tl! Sm^

>kam« Hi na ß»

Ächt klkNMt i»

>» ä^a M, ij

Mi, lle »eaM
bis tmÄ mi M

Ua t>!oiM K-

,MW

7, «chi>,

ll-

,^ia»N°s°i

.-i'

verschwinden nicht allemal völlig wieder, und lassen physivgnv-

mische Eindrücke zurück. Daher entsteht zuweilen das Thor-

heitsfältchen, durch Alles bewundern und Nichts verstehen; das

scheinheilige Betrügerfällchen, die Grübchen in den Wangen,

das Eigensinnsfältche», und der Himmel weiß, was für Mil¬

chen mehr. Pathognomische Verzerrung, die die Ausübung des

Lasters begleitet, wird nach überdas oft durch Krankheiten, die

jenem folgen, deutlicher und scheußlicher, und so kann patho-

gnomischer Ausdruck von Freundlichkeit, Zärtlichkeit, Aufrichtig¬

keit, Andacht, und überhaupt moralische Schönheit in physische

für den Kenner und Verehrer der moralischen übergehen. Die¬

ses ist der Grund der Gellcrlschen Phsiognomik (wenn sich die¬

ses Wort noch von einer Sammlung von Bemerkungen, die

einen Grund zu wahrscheinlichen Schlüssen vom Charakter auf

die Gefichtsbildung, aber nicht umgekehrt, enthalten, gebrauchen

läßt), der einzigen wahren, wenn es eine wahre gibt, bie für

die Tugend allemal von unendlichem Nutzen ist, und die sich

in wenig Worte fassen läßt: Tugend macht schöner, Laster

häßlicher. Allein diese Züge beurtheile man mit der größten

Behutsamkeit, sie lügen zum Erstaunen oft, und zwar haupt¬

sächlich aus folgenden Ursachen. Es ist schon oben erinnert wor¬

den, daß der Eine gleich gezeichnet wird für etwas, was dem

Andern tausendmal unbezeichnet hingeht. Dem Einen fällt nach

einer durchgcschwärmten Nacht die Wange in die Zahnlücke, da

den Andern die ausgehende Sonne so jugendlich hinter der Bou-

teille und beim Mädchen sieht, als ihn die untergehende gesehen

!V. 4
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hat. Die Bedeutung jedes Zugs ist also in einem zusammenge-

setzten Verhältniß aus der Brüchigkeil der Fibern und der Zahl

der Wiederholungen. Ferner (und dieses kann sich der voreilige

Physiognome nicht genug merken), ist denn der, der bei ruhen-

dem Gesicht aussieht, wie mein Freund oder ich, wenn ich spotte,

deßwegen ein Spötter, oder der bei Hellem Wachen aussieht,

wie ich, wenn ich schläfrig bin, deßwegen ein Schläfriger? Keine

Urtheile sind gemeiner als diese, und keine können falscher sein.

Denn einmal können jene Züge auch durch andere Ursachen

dahin gekommen sein, als durch Spottübung und Schläfrig-

kett oder Schuld, und auch noch selbst durch Schuld, aber nicht

durch Spottübung und Schläfrigkeit. Und darin ist freilich

der Mensch von allen bekannten erschaffenen Wesen unterschie-

den. Ich meine: Nachäffuug und Bestreben, seine Oberfläche

der Oberfläche berühmter, bewunderter und beliebter Menschen ^
ähnlich zu machen, ihre Fehler und lächerliche, ja böse Auge- ^

wohnhette» nachzuahmen, bringt erstaunliche Revolutionen auf - ^

dem Gesicht hervor, die sich gar nicht bis in das Herz oder den

Kopf erstrecken. So werden Kopfhängen, hochwciscs Stirnerun- W

zeln, Lispeln, Stammeln, Gang, Stimme, die horchende Kopf- Wjm

Haltung, das kurzsichtige gelehrte Blinzen, vornehmes Trübseheu, ^

empfindsame Melancholie, leichtfertige Lebhaftigkeit, das bedeu-

tende Augenwinken und die satyrische Miene, Andern nachge-

than, so gut als das Gähnen; von Einigen vorsätzlich und vorm ^ i«

Spiegel studirt, von Andern ohne daß sie es wissen. Es gibt ^ ^

Leute,, denen die Satyre selbst aus den Augen zu winken und "Oün,



51

^ ^ ^ Ai, ,

»-»«>ti«

,E

'«-ÄÄz„r ^

"kmin, W„j,

>->t -«ditt U.^

mt LljüU

^'4 rkL> Ä» ch

L.' ,>M ,1 Ml,ij

m km» w/mW

'„. sümtkE
g Mm NMm

ei/k», p»Ap

»IksMM »

,llts

iMilw

„ «, dntmtt W

kill»

As

rütt*

zu spötteln scheint, und die dabei so unschuldig sind, wie die

Lämmer, und eben so stumpf. Der Verfasser hat einen jungen

vortrefflichen Menschen gekannt, der sich in Gesellschaft eines

berühmten Mannes ein decisives Auswerfen des Kopfs und ver¬

achtendes Herabziehen der Mundwinkel, bei Allem was er sagte,

angewöhnt hatte, das ihm gar nicht von Herzen ging, und

sich auch wieder abgewöhnte. Er würde sich gewiß damit an

seinem Glück geschadet haben. Es gehört viel Wcltkenntniß und

Tugend dazu, die Rede von einem solchen Gesicht begleitet, zu

entschuldigen, und nicht das Gesicht in die Rede überzutragen.

Doch bleiben pathognomische Ausdrücke in einem Gesicht allemal

eine Sprache für die Augen; mit schlechten Worten unharmonisch

verbunden, läßt sich so gut etwas Vernünftiges sagen, als mit

den ausgesuchtesten und aller Macht des Numerus etwas sehr

Unvernünftiges. Das erstere im Gleichniß haben einige unserer

ältern Schriftsteller durch ihr Beispiel gezeigt, und von den

letztem haben unsere Tage größere Proben auszuweisen, als

Rom und Griechenland zusammen genommen.

Fast lächerlich ist der Beweis für die Zuverlässigkeit der

Physiognomik, den man aus der tägliche», ja stündlichen Aus¬

übung derselben herleiten will. Sobald wir einen Men¬

schen erblicken, so ist es allerdings dem Gesetz unsers Den¬

kens und Empfindens gemäß, daß uns die nächstähnliche Fi-

gur, die wir gekannt haben, sogleich in den Sinn kommt,

und gemeiniglich auch unser Urtheil sogleich bestimmt. Wir

urtheilen stündlich aus dem Gesicht, und irren stündlich. So
4 '



weissagt der Mensch von Zeitläuften, Erbprinzen, und Witterung,

der Bauer hat seine Tage, die die Witterung des ganzen Jahrs

bestimmen, gemeiniglich Festtage, weil er da muffig genug ist

zu physiognomisiren. Jeder Mensch ist des Tages einmal ein

Prophet. Ja, die angehenden Physiognomen schließen sogar aus

den Stamm, und die Balthasare scheinen ihnen den Friedrichen

nachzustehen. Ich glaube, es sind wenig Menschen, die nicht

irgend einmal etwas diesem Ähnliches gethan und gedacht haben,

so lächerlich es auch klingen mag. Die angenommenen Namen

satyrischer Schriftsteller werden nach solchen Regeln zusammen¬

gesetzt. Wollten wir die Leute, von denen wir nach dem ersten

Anblick einheilen, alle durch jahrlangen, genauen Umgang prü¬

fen, ich glaube, es würde der Physiognomik ärger ergehen, als

der Astrologie. Einbildungskraft und Witz kommen hierbei ge¬

fährlich zu Statten, daher sind die tiefsten Denker gemeiniglich

die schlechtesten Physiognomen. Sie sind mit einer flüchtigen

Ähnlichkeit nicht so leicht befriedigt, da der flüchtige Physiognome

in jedem Dintcnfleck ein Gesicht und in jedem Gesicht eine Be¬

deutung findet. Alles dieses ist aus Jdeenassociation begreiflich.

Vergnügen gewähren diese Hypothesen allemal. Wer des Nachts

auf einer Postkutsche gereiset ist, und im Dunkeln Bekanntschaft

mit Leuten gemacht hat, die er nie gesehen hat, wird die Nacht

über sich ein Bild von ihnen formirt haben, und sich ain Mor¬

gen so betrogen finden, als sich der Physiognome an jenem

großen, feierliche» Morgen betrogen finden wird, an dem sich

unsere Seelen zum erstenmal von Angesicht schauen werden.
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Der Verfasser hat lange, ehe Physiognomik Mode geworden ist,

anf eine Art in Physiognomik ausgeschweift, die er nun, da

ihn Erfahrung zurückgebracht hat, dem Leser nicht vorenthalten

kann: Er hat einen Nachtwächter, der ihn einige Jahre durch

aus dem Schlaf hörnte und brüllte, um ihm zu sagen, wie viel

Uhr es sei, nach der Stimme zu zeichnen versucht. Man höre

den Erfolg. Seine Stimme erweckte in ihm das Bild eines

langen, hagern, übrigens aber gesunden Mannes, mit länglichem

Gesicht, in die Länge herunter gezogener Nase, strackem, unge¬

bundenem Haar, und langsamem, säendem, gravitätischem Tritt.

Er ward nach dieser Vorstellung begierig, den Mann am Tage

zu sehen, wozu er bald Gelegenheit bekam. Die Abweichung

der Zeichnung rom Original war unerhört groß, schlechterdings

nichts war getroffen. Der Mann war der Statur nach unter

den Mittelmäßigen, munter und geschwind, selbst sein Haar

hatte er in ein wegstchendes Zäpfchen zusammen gediehet, woiin

mehr Bindfaden als Haar war. Es ist hierbei eine angenehme

Beschäftigung, die dem Psychologen wichtig werden kann, jene

Ideen wieder zu diffociiren. Der Verfasser hat seinem Nacht¬

wächter oft nachgespürt, und endlich gesunden, daß er die lange

Figur der durchdringenden Baßstimme zu danken halte, die er

in seiner Kindheit einigemal beisammen gesehen: hingegen war

das Bedächtige, Hagere, Schleichende, nach genauer Untersuchung,

von weit edlerer Abkunft, denn es verlor sich in dichterische

Ideen von der Göttin der Nacht, und einiger Gespenster männ¬

lichen Geschlechts, mit denen der Verfasser in seiner Jugend be-
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kannt geworden war. Auf der Schule i» D. befand sich mit

mir zugleich ein Mensch von sehr lebhaftem Witz und nicht ge¬

meinen Talenten, aus dem etwas hätte werden können, wenn

er dieses wilde Feuer durch ernste Wissenschaft zu zweckmäßiger

Erwärmung zusammenzuhalten, früh genug wäre gezwungen

worden. Dieser rühmte sich im Ernst, daß er den Leuten an>

sehen könnte, wenn sie Caspar hießen. Er irrte sich nicht wenig,

wie man mir gerne glauben wird, allein er blieb, kleine Ab¬

änderungen nicht gerechnet, (recht physiognomisch) im Ganzen

bei seiner Meinung, und Caspar war ein Name, womit er

einen sehr zusammengesetzten Charakter bezeichnete. Da ich

einige von den Leuten, die er mit diesem Namen belegte, ge¬

kannt habe, so würde ich sie dem Leser gerne nach Vermögen

binzeichnen, wenn ich nicht fürchtete, mich verdrießlichen Deu¬

tungen auszusetzen. Ein Anderer, weit älter und auf einer

höheren Schule, fand es seltsam, und hätte bei dickerem Blut

in seinem Glauben dadurch .irre gemacht werden können, daß

von drei großen christlichen Gelehrten, die er fast zur Anbetung

verehrte, der eine Abraham, der andere Jsaac und der dritte

Jacob hieß. Dabei war er doch ein großer Bewunderer von

Geliert'), als er mir daher einmal seine Bemerkung klagte, so

antwortete ich ihm. Geliert hätte Fllrchtegott geheißen, und

daran sollte er sich halten. Allein es gibt noch weit schmeichel-

') Christian Fürchtegott Geliert, geb. 1715, gest.
1769.
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hastcre und subtilere Feinde der Physiognomik, die man erst

»ach Bearbeitung eines noch sehr verwilderten Feldes der Phi¬

losophie, ganz kenne» lernen wird. Ein Wort kann in uns

zu einem Gesicht werden, und ein Gesicht zu einem Wort, durch

Association. Wir sehen die Helden der Romane, die wir lesen,

alle wie vor uns, auch die Plane der Städte. Lange vorher,

ehe ich das Porträt des Generals der amerikanischen Rebellen

Lee') gesehen halte, habe ich mir ein Bild von ihm gemacht,

das aus Deserteur und doppeltem e so wunderbar zusammen¬

gesetzt ist, daß ich nie ohne Vergnügen daran denke. Wer über

den Ursprung der Wörter nachgedacht hat, wird diese Bemer¬

kung nicht unwichtig finden, und sie leicht an andere anzuket¬

ten wissen, die schon mehr ins Reine gebracht sind. Diese

subtilen Feinde der Wahrheit, deren eine unzählige Menge in

uns liegt, entfliehen bei helltagender Vernunft, einzeln, bei

den Meisten, aller Beobachtung. Kaum hat sich aber auch

jener Tag in den Zwischenräumen eines unruhigen Schlafs, in

einer Fieberhitze oder schwärmerischen Aussicht auf Nestaurator-

ehrc zur Dämmerung geneigt, so steigen sie oft zu einem hohen

Grad von Klarheit vergrößert hervor, ich habe davon einige

mit großem Vergnügen gehascht, und zu künftigem psychologi-

') Lee, einer der thätigsten amerikanischen Generale, frü¬

her in englischen Diensten. An seiner Tapferkeit scheiterten

1776 die von den englischen Generalen Clinton und Cvrnwallis

gegen die südlichen Provinzen unternommenen Versuche.



scheu Gebrauch in meinem Cabinet aufbewahrt. Jene Frau,

die glaubte, der Pabst müßte ein Drache, oder ein Berg oder

eine Kanone sein, verdient mehr Aufmerksamkeit als Spott.

Es geht uns Allen so, wenn wir träumen, und wer will die

Grenze zwischen Wachen und Träumen angeben; so wie nicht

jeder träumt, der schläft, so schläft auch nicht jeder, der träumt.

Jedermann macht sich nach seiner Lage in der Welt, und

seiner Ideen im Kopf, nach seinem Interesse, Laune und Witz,

weil er das ganze Gesicht nicht fassen kann, einen Auszug dar¬

aus, der nach seinem System das Merkwürdigste enthält, und

den richtet er, daher sieht jeder in vier Punkten etwa so geordnet

ein Gesicht, und nicht Alle einerlei; eben daher auch das

Disputiren über die Ähnlichkeit der Portraits und Ähnlichkeit

zweier Leute. Zwei schließen aus dem Anblick eines Brustbildes,

auf die Länge des Mannes, der Eine, er sei groß, der Andere,

er sei klein, und keiner kann sagen warum. Beim Pferd und

Ochse» ging's an, wenn der Maaßstab dabei wäre, aber beim

Menschen auch wieder nicht, und doch will man aus Stirne,

Nasen und Mund Schlüsse ziehen, deren Verwegenheit gegen

jene gerechnet unendlich ist. Allein Felir Heß ') und Lambert")

hatten einerlei Nasen'"), das ist doch sonderbar. Allerdings son-

') Joh.FelirHcß, Diakonus zu Zürich. Geb. 1742, gest. 1768.

") Joh. Heinr. Lambert, berühmter Mathematiker in Ber¬
lin-, geb. 1728, gest. 1777.

'") Lavaters physiognom. Fragn,. Ister Versuch, S. 8. 9.



derbar, daß zwei Leute einerlei Nasen haben, die himmelweit

von einander unterschieden sind, und wovon keiner der andere

hätte werden können, auch wenn er gewollt hätte. Aber beide

waren tiefsinnige Männer. Fürwahr mir gehen die Augen über,

wenn ich daS Meisterstück der Schöpfung, das bereits einzusehen

gelernt hat, daß es von den Absichten, warum es da ist, nur

die wenigsten kennt, so behandelt sehe. Es regnet allemal, wenn

wir Jahrmarkt haben, sagt der Krämer, und auch allemal,

wenn ich Wäsche trocknen will, sagt die Hausfrau. Gesetzt auch,

gleiche Nasen würden von gleichen Ursachen geformt, so ist erst

noch auszumachen, ob sich Lambcrt und Felir Hcß nicht noch

in andern Stücken geglichen haben, die der eigentlichen Nasen¬

wurzel näher, als den Instrumenten des Tiefsinns lagen. Und

können nicht sehr verschiedene Ursachen denselben scheinbaren

Effect vorbringen? Ist dieses nicht; können dieselben Nasen

und Stirnen nicht durch verschiedene Ursachen entstehen; und

kann nicht, nachdem Nase und Stirne einmal stehen, inneres

Fortwachsen biegsamer Theile noch immer Formen schaffen, die

den Physiognomen auf ewig zum besten haben werden: so möchte

ich wohl wissen, wer das bewiesen hat, oder beweisen will.

So gut Einer bei schön geformtem äußern Ohr nicht bloß

taub werden, sondern sogar taub geboren sein kann, so gut

kann Einer bei der schönsten Nase schlecht riechen und ein Narr

sein, und noch leichter etwas, das nicht so ausgezeichnet als

der Narr ist; eines der unzähligen Geschöpfe über und unter

den mittelmäßigen. Dem Himmel sei auch Dank, daß es so
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gewiß tiefsinnige Köpfe ohne lambertische Nasen gibt, als, so

lange die Welt steht, die lambertischen Nasen gemeiner sein

werden, als die Lamberte.

Die festen und unbeweglichen Theile, zumal die Form der

Knochen, trügen, einmal weil sie bei jeder Art von Verbesserung

des vcrbcsserlichen Geschöpfs, die noch lange nachher Platz Hai,

nachdem diese ihre völlige Festigkeit erreicht haben, noch Statt

findet; und zweitens, weil, da ihre Form so wenig von unserm

Willen abhängt, auch der Einfluß äußerer Ursachen unvermeid¬

licher ist, und ein einziger Druck oder Stoß allrnälig Verän¬

derungen wirken kann, deren Fortgang keine Kunst mehr auf¬

zuhalten im Stande ist. Auch, wenn sich etwas daraus herlei¬

ten ließe, so wären die festen Theile doch immer nur eine be¬

ständige Größe, ein einziges, in unzähligen Fällen unbe¬

trächtliches, Glied der unendlichen Reihe, durch die der Cha¬

rakter des Menschen gegeben ist. Herr Lavater hält die Nase

für das bedeutendste Glied, weil keine Verstellung auf sie wirkt,

Sehr gut, wenn Übergang von Wahrheit zu Verstellung und

von Verstellung zu Wahrheit die einzige Veränderung im Men¬

schen wäre. Allein bei einem Wesen, das nicht allein durch

moralische, sondern physische Ursachen wirklich verändert

werden kann, ohne daß die Nase deßwegen folgt, sollte ich den¬

ken, wäre ein so unveränderliches Glied, nicht allein für die

Wahrheit unbedeutend, sondern wider dieselbe verführerisch. Je

feiner und folgsamer der Thon, desto richtiger und wahrer der

Abdruck. Die beweglichen Theile des Gesichts, die nicht allein
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die pathognomischen, unwillkürlichen Bewegungen, sondern

auch die willkürlichen der Verstellung angeben und aufzählen,

sind daher meines Erachlens weit vorzuziehen. Selbst Zurück¬

gang im Charakter kann hier analvgischen Zurückgang im Wei¬

ser verursachen. Der Weiser kann trügen. Freilich leider! Aber

was die Form der festen Theile Bedeutendes hat, ward ihnen

durch ähnliche Ursachen unter ähnlichen Bedingungen eingedrückt.

Ich gestehe gerne, auch das ruhende Gesicht mit allen seinen

pathognomischcn Eindrücken, bestimmt den Menschen noch lange

nicht. Es ist hauptsächlich die Reihe von Veränderungen in

demselben, die kein Portrait und vielweniger der abstrakte Schat¬

tenriß darstellen kann, die den Charakter ausdrückt, ob man

gleich oft glaubt, was uns die letzteren gelehrt haben, habe

man von den erstern gelernt. Die pathognomischen Abänderun¬

gen in einem Gesicht sind eine Sprache für das Auge, in wel¬

cher man, wie der größte Physivloge sagt, nicht lügen kann.

Und zehn Wörter aus der Sprache eines Volks sind mir mehr

werth, als 100 ihrer Sprachorgane in Weingeist. So wie

wir hier besser hören, als wir sehen, so sehen wir dort

mehr, als wir zeichnen. Die beweglichen Theile und die ver¬

schiedenen Folgen in den Bewegungen sind nicht Corollaria

aus einem durch die festen gegebenen Satz. Es sind noth¬

wendige Bedingungen, ohne die die Auflösung immer unbe¬

stimmt bleibt.

Ja, die letztem sind sogar wichtiger als jene, je näher sie

wirklichen Handlungen liegen. Drei Köpfe, die sich, wie aus



einer einzigen Form gegossen, glichen, könnten, wenn sie zu

lächeln oder zu sprechen ansingen, alle Ähnlichkeit verlieren.

Wer kann dieses leugnen, als der, der es nicht versteht.

Diesem Raisonnement muß man nicht die angeblichen Er¬

fahrungen der Physiognomen entgegensetzen wollen. Sie irren

sich, wenn sie aus Schattenrissen oder Portraiten von Personen

urtheilen, die sie gar nicht kennen, so entsetzlich, daß, wenn

man die Treffer mit den Fehlern verglichen sähe, das Glück¬

spiel gleich in die Augen fallen würde. Sie machen es aber,

wie die Lottospieler, publicire» Blättchen voll glücklicher Num¬

mern, und behalten die Quartanten, die man mit unglückliche»

anfüllen könnte, für sich. Auch die getroffenen sind es oft nur

in Orakelwörtern, mit Spielraum für den Sinn; und oft sieht

der Physiognomie Forschungsgeist in den Augenknochen, oder

poetisches Genie in den Lippen des Mannes, weil er sie in des¬

sen Schriften, aus Mangel an Kenntnissen und Geschmack

oder durch Journale verführt, zu finden glaubt. Dem Denker,

der jene Schriften leer findet, wird dadurch die ganze Kunst

verdächtig.

Wache, nüchterne Vernunft sieht wohl, woher dieses

Irren entspringt, und gibt sich nicht mit Untersuchungen ab,

die nicht für sie sind; wagt sie sich je ohne Plan in solche Fel¬

der, welches freilich zuweilen sehr großen Leuten begegnen kann,

so geschieht es gemeiniglich nur in den Stunden, wo sie i» der

Geiellschaft des muntern Witzes und der verführerischen Einbil¬

dungskraft, einen kleinen Hieb hat. Man untersuche daher
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einmal die Physiognomen, und man wird finden, es sind ge¬

meiniglich Personen, deren lebhafte Einbildungskraft ihnen beim

Anblick der meisten Gesichter, die verwandten Züge anderer und

mit ihnen ganze Lebensläuse und Privatgeschichtchcn vorstellt,

und die dieses bei jeder Gelegenheit der Gesellschaft darlegen.

Gemeiniglich mit vielem Witz, weil so sehen und so sprechen

einerlei Ursprungs sind. Auch richtet die Gesellschaft solche Be¬

merkungen nicht als baare Philosophie, sondern als Witz, des¬

sen Reiz, wohl gar durch den Strich von verwegner Leichtfertig¬

keit, noch gewinnt, der die erstere geschändet hätte. Oft sind

sie unschuldiger, und sehen den Leuten nur das an, was sie

schon von ihnen wissen. Die Prüfung der Bemerkung ist in

den meisten Fällen so flüchtig, als die Bemerkung selbst. Man

esse einmal den Scheffel Salz, welchen schon Aristoteles verlangt,

mit dem Mann, über dessen Herz und Kopf man so flüchtig

urtheilte, und man wird finden, was alsdann werden wird.

Aber Irren ist menschlich; nicht immer, es ist zuweilen.,

weil weniger.

Das hohe Alter der Physiognomik zeigt von ihrem verfüh¬

rerischen Reiz und ihr schlechter Fortgang (Zurückgang könnte

man sagen), bei immer zunehmenden Hülfsmitteln, von ihrer

Nichtigkeit.

Was aber unserm Urtheil aus Gesichtern noch so oft einige

Nichtigkeit gibt, sind die, weder physiognomischen noch pathogno-

mischen, untrüglichen Spuren ehemaliger Handlungen, ohne

die kein Mensch auf der Straße oder in Gesellschaft erscheinen
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kann. Die Liederlichkeit, der Geiz, die Bettelei ». s. w. haben

ihre eigene Livree, woran sie so kenntlich sind, als der Soldat

an seiner Uniform, oder der Kaminfeger an der seinigen. Eine

einzige Partikel verräth eine schlechte Erziehung, und die Form

unseres Hutes und Art ihn zu setzen, unsern ganzen Umgang
und Grad von Geckerei. Selbst die Rasenden würden öfters

unkenntlich sein, wenn sie nicht handelten. Es wird mehr aus

Kleidung, Anstand, Compliment beim ersten Besuch, und Auf¬

führung in der ersten Viertelstunde, in ei» Gesicht hinein er¬

klärt, als die ganze übrige Zeit aus demselben wieder heraus.

Reine Wäsche und ein simpler Anzug bedecken auch Züge des

Gesichts.

Doch wir müssen abbrechen, und wollen statt neuer Erläu¬

terungen, die sich ins Unendliche vervielfältigen ließen, lieber

die Hauptsätze kurz zusammennehmen, damit man ein so weit-

läustiges Werk nicht wieder falsch verstehe, und dem Leser über¬

lassen, sich nach seiner Lage in der Welt, entweder den bequem¬

sten Beweis oder die bequemste Widerlegung dazu selbst aufzu¬

suchen. Ausgemacht scheint uns Folgendes:

1) Obgleich objective Lesbarkeit von Allem in Allem überall

stattfinden mag, so ist sie es deßwegen nicht für uns, die wir

so wenig vom Ganzen übersehen, daß wir selbst die Absicht un¬

sers Körpers nur zum Theil kennen. Daher so viel scheinbare

Widersprüche für uns überall.

2) Von der äußeren Form des Kopfs, in welchem ein freies

Wesen wohnt, muß man nicht reden wollen wie von einem
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Kürbis, so wenig als Begebenheiten, die von ihm abhängen,
berechnen, wie Sonnenfinsternisse. Man sagt mit eben dem
Grad von Bestimmtheit, der Charakter des Menschen liege in
seinem Gesicht, indem man sich auf die Lesbarkeit von Allem
in Allem beruft, als man, sich yuf den Satz des zureichenden
Grundes stützend, behauptet, er handle maschinenmäßig.

3) Die Form der festen Theile sowohl als der beweglichen,
hängt auch von äußern Ursachen ab, die gemeiniglich geschwin¬
der und kräftiger wirken, als die innern; und doch gibt der
Mensch jedem sichtbaren Eindruck, selbst der Verzerrungdurch
die Pocken, Zahnlücken u. s. w. physivgnomischen Sinn. Das
menschliche Gesicht ist nämlich eine Tafel, wo jedem Strich
transscendente Bedeutung beigelegt wird; wo geringer Krampf
aussehen kann wie Spötterei, und eine Schmarre wie Falsch¬
heit. Eben so hindert Widerstand von außen, Zähigkeit der
Theile, allen pathognomischen Eindruck.

4) Jeder Bewegung der Seele correspvndirt, in verschiedenen
Graden von Sichtbarkeit, Bewegung der Gesichtsmuskeln, daher
sind wir geneigt, auch ruhenden Gesichtern,die jenen bewegte»
ähnlich sind, die Bedeutung der letztem beizulegen, und dehnen
daher die Regel zu weit aus.

5) Selbst den dauernden Spuren ehemaligen pathognomi¬
schen Ausdrucks auf dem Gesicht, von dem noch das wenige
Sichere abhängt, das die Physiognomik hat, ist nur in den
äußersten Fällen zu trauen, wo sie so stark sind, daß man die
Leute gezeichnet nennen möchte, und auch alsdann nur, wenn
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sie in Gesellschaft mit andern Kennzeichen stehen, die schon eben
Las weisen, da bestärken sie freilich. Umgekehrt kann man gar
nicht schließen: wo diese Züge nicht sind, ist keine Bosheit. Bei
den Gesichtern der gefährlichsten Menschen konnte man sich oft
nichts denken, Alles steckte hinter einem Flor von Melancholie,
durch den sich nichts deuten ließ: die Muskeln hängen solchen
Leuten oft wie eine Gallert am Kopf, in welcher man so ver¬
geblich Bedeutung sucht, als organischen Bau in einem Glas
Wasser. Wer das noch nicht bemerkt hat, kennt den Menschen
nicht. Die Bösewichter werden immer unkenntlicher, jemehr sie
Erziehung gehabt haben, jemehr Ehrgeiz sie besitzen und je wich¬
tiger die Gesellschaft war, mit der sie umgingen. Stärkere pa-
khognomischeZüge sind nicht ein Zeichen von stärkerem Laster,
sondern größerer Brüchigkeit der Muskeln, größerer Ungezogen¬
heit und roherer Sitten. Da ferner diese Verzerrungenoft nur
scheinbar pathognomischsind, und durch andere Ursachen ent¬
standen sein können, so sieht man, wie vorsichtig man in Schlüs¬
sen aus pathognomischen Zügen aus moralische Häßlichkeit sein
müsse; moralische Schönheit im Gesicht zu lesen ist nicht so
schwer. Auch sind Zaghaftigkeit und Leichtsinn, bei herrschender
Neigung zur Wollust und Müssigang, gar dem Unheil nicht ge¬
mäß gezeichnet, das sie in der Welt anrichten: hingegensieht
Entschlossenheit,seine Rechte gegen jeden, er sei wer er wolle,
zu vertheidigen, und Gefühl des entschiedenenWerthes seiner selbst,
auch der prnicvru», lwminum Koma, zumal bei nicht lächeln¬
dem Mund, oft trotzig, und daher Manchen sehr gefährlich aus.
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6) Daß der Maler und der Dichter ihre Tugendhaften schön,
und ihre Lasterhaften häßlich vorstellen, kommt nicht von einer
durch Intuition erkannten nothwendigen Verbindung dieser Ei¬
genschaften her, sondern weil sie alsdann Liebe und Haß mit
doppelter Kraft erwecken, wovon die eine den Menschen an Geist,
die andere am Fleisch anfaßt. Malten oder schrieben sie für
ein einziges Volk, oder gar für einen einzigen Menschen, so
würde die Volksschönheit, oder das Gesicht der Geliebten, des
Herzensfreundes und des verehrten Vaters noch sicherer die Tu¬
gend empfehlen. So entstanden italienische Christusgesichter.
Sokrates, wenn wir ihn nicht näher kennten, würde ein ähn¬
liches in der römischen Schule erhalten haben. Es ist landes¬
übliche Schönheit jener Gegend, ohne Spur widriger, und selbst
nur bei schwachen Zeichen angenehmer, die sanfteste Gemüths¬
stille nur wenig aufhebender Affekten. Von der andern Seite
hat selbst Schwanz, Schwärzeund Klaue dienen müssen, das
Laster und die Bosheit für eine gewisse Classe von Menschen
zu zeichnen. Bei andern wühlte der Maler feinere Farben und
Zeichen, nach Maßgabe seiner Erfahrung. Holbein macht einen
schmierigen, häßlichen Betteljuden aus seinem Judas, das er
doch wohl schwerlich war. Die schleichendenBetrüger, zumal
die, die, wo nicht mit einem Kuß verrathen, doch küssende Ver¬
räth» sind (ich habe ihrer mehrere gekannt und fühle es leider
noch, daß ich sie gekannt habe); ferner die, die wie eine gewisse
Art unbrauchbare Hunde Jedermann schwänzeln,Jedermannappor-
tiren, und über Jedermanns Stock springen, immer unglaublich

IV. S
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treu thun und selten da sind, wenn man sie haben will;

und endlich die, die Alles thun, was derjenige will, der

ihnen den Geldbeutel oder die Ketten der Finsterniß oder die

Peitsche über dem Kopf schüttelt, sehen freundlicher aus. Ich

hatte den Judas schöner und gewiß mit einem frömmeln¬

den Lächeln, auch die Haare um den Kopf geleckter gemalt.

Vielleicht wäre ich von den Wenigsten verstanden worden,

aber die, die es gefunden hätten, hätten es mir desto herzlicher

gedankt.

7) Tugend macht schöner, aber die größte Schönheit, die

sie unter einem gewissen Himmelsstriche hervorbringt, ist so sehr

von jener Winkelmannischen unterschieden, daß vielmehr bis aus

Ende der Welt jeder ehrliche deutsche Bauer darin von jedem nea¬

politanischen Dieb übertreffen werden wird, und ihr Reiz bestehet

so wenig in dem, was die Wollust so nennt, als das

Glück, das die Tugend gewährt, in einer eisernen Gesundheit

und einer Nevenüe von 20000 Thalern. Laster macht alle¬

zeit häßlicher, jedoch bei übrigens gleichem Grad von Stärke,

mit sehr verschiedenem Grad von Sichtbarkeit. Zuweilen

ist es nur ein kleiner Zug, der sich erst beim genauen Um¬

gang zeigt.

8) Talent und überhaupt die Gaben des Geistes habe»

keine Zeichen in den festen Theilen des Kopfs. Dieses zu be¬

weisen, muß man den ausgesuchten Silhouetten von denkenden

Köpfe» auch ausgesuchte von nicht denkenden und Narren

beifügen, und nicht Gelehrten von sorgfältiger Erziehung eine»
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Dorfnarrcn gegenüberstelle». Bedlam') wird von Leuten be¬

wohnt, die, wenn sie nicht wie versteinert vor sich hinstarrtcn,

oder mit den Sternen lächelten, oder auf den Gesang der En¬

gel horchten, oder den Sirius ausblasen wollten, oder mit un¬

tergestreckten Armen schaudernd zusammenführen, Respect ein¬

stoßen würden. Noch weniger wird sich aus der Form der Kno¬

chen allein schließen lassen. Um einen Kopf von jedem Skelet,

der nicht monströs wäre, würde ein geschickter Künstler, ohne

aus dem Wahrscheinlichen herauszugehen, eine Hülle von Mus¬

keln und Haut aus Wachs schlagen, und ihr Eindrücke geben

können, jede beliebige Absicht dadurch zu erreichen.

9) Physiognomik ist also äußerst trüglich. Die wirkenden

Leidenschaften haben zwar ihre Zeichen, und lassen oft merkliche

Spuren zurück, das ist unläugbar, und daher rührt das, was

die Physiognomik Wahres hat. Es ist aber auch dieses bei dcni

größten Theil des menschlichen Geschlechts so unsicher und schwan¬

kend, daß wir, wenn wir die Köpfe ohne Hut und Perücke,

ohne Pflaster, Schminke, Schmarren, Kupfer, Finnen und Be¬

wegung sähen, den Charakter mit eben so vieler Sicherheit

Herauswürfeln, als aus den Zügen errathen würden. In den

Bewegungen der Gestchtsmuskeln und der Augen liegt das Meiste,

jeder Mensch, der in der Welt lebt, lernt es finde»; es lehren,

heißt den Sand zählen wollen.

') Eigentlich Lotlüolieiii klorgnliil, das große Irrenhaus in
London.

'
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Nützlicher Ware ein anderer Weg, den Charakter der Men¬

schen zu erforschen, und der sich vielleicht wissenschaftlich behan¬

deln ließe: nämlich aus bekannten Handlungen eines Menschen,

und die zu verbergen er keine Ursache zu haben glaubt, andere

nicht eingestandene zu finden. Eine Wissenschaft, welche Leute

von Welt in einem höheren Grad besitzen, als die armen Tröpfe

glauben können, die ihr Opfer täglich werden. So schließt man

von Ordnung in der Wohnstube auf Ordnung im Kopf, von

scharfem Augenmaß auf richtigen Verstand, von Farben und

Schnitt der Kleider in gewissen Jahren auf den ganzen Cha¬

rakter mit größerer Gewißheit, als aus hundert Silhouetten von

hundert Seiten von eben demselben Kopf. Wer sagt, ich bin

ein hitziger Kopf, wenn ich anfange, ist ein gutes Lamm; und

der fromme Schwärmer, der jeden Augenblick ausruft, ich bin

ein schwaches Werkzeug, würde sich unversöhnlich beleidigt glau¬

ben, wenn man ihm antwortete: das haben wir längst gedacht.

Verschwiegenheit hat unzertrennlich verschwisterte Tugenden. Aus

der Maitresse schließt man auf den Mann, wenigstens auf viele

seiner Verhältnisse gegen uns. Wer gegen seine Gesinde gut ist,

ist meistens im Grunde gut: man verstellt sich nicht leicht gegen

Leute, die man für ihre Dienste bezahlt und die von einem

abhängen, die man der Ehre der Verstellung gegen sie nicht

würdig achtet, und die man nicht fürchtet. Die guten Roma¬

nen- und Schauspieldichter, Le Sage") und Shakespeare, enthal-

") Alain Rena Le Sage, geb. 1677. gest. 1747.
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ren solche Züge, wie weggeworfen. Der Letztere in Menge, aber
ohne alle prahlhastc Hinweisung, daher man sie so oft übersieht.
Aber was hilft das Alles bei der schlauesten und gefährlichsten
Classe von Menschen? Nichts. Jede neue Attaque erzeugt eine
neue Besestigungskunst, die dem perfectibelsten und corruptibel-
sten Geschöpf immer einschlägt.

Allein was auch sophistische Sinnlichkeit eine Zeitlang da¬
gegen einwenden mag, so ist wohl der Satz gewiß, es ist kein
dauernder Reiz ohne unverfälschte Tugend möglich, und die auf¬
fallendste Häßlichkeit, so lange sie nur nicht ekelhaft ist, ver¬
mag sich dadurch Reize zu geben, die irgend jemand unwider¬
stehlich sind. Die Beispiele dieser Art unter Personen beiderlei
Geschlechts sind freilich selten, allein nicht seltener als die
Tugenden, die jenen Reiz hervorbringen. Ich meine hier
vorzüglichdie himmlische Aufrichtigkeit, das bescheidene Nach¬
geben ohne Wegwerfung seiner selbst, das allgemeineWohl¬
wollen ohne dankvcrdienerische Geschäftigkeit, die sorgfältige
Schonung der Delicatesseanderer Personen auch in Kleinig¬
keiten, Bestreben, jedem in Gesellschaft unvermerkt Gelegen¬
heit zu geben, sich zu zeigen, ferner Ordnungsliebeohne kleinli¬
ches Putzen und Reinlichkeitohne Geckerci im Anzug. Dem
Verfasser sind Beispiele hiervon von Frauenzimmern bekannt,
die, wenn er sie hersetzen könnte, auch die Häßlichstenmit
Muth erfüllen würden. Was diese Tugenden wirken, wenn
sie sich zur Schönheit gesellen, wird jeder Leser leichter finden,
wenn er in die Geschichte seines eigenen Herzens sehen will,



als ich es hier beschreiben könnte. Eben so kann das Laster,

wo es biegsamen Stoff findet, in einem hohen Grade verzer¬

ren, zumal wenn dazu, bei roher Erziehung und gänzlichem

Mangel an Kenntniß sittsamer Fallen, oder gar an Willen

sie anzunehmen, es nicht ein cinzigesmal des Tages, in ir¬

gend einer Stunde der bezahlten Pflicht, Zeit findet, die Nisse

auszuflicken. Diese Betrachtungen haben den Verfasser längst

begierig gemacht, von einem gcbornen Beobachter des Men¬

schen, der dabei ein großer Zeichner wäre, und in einer gro¬

ßen Statt gelebt hätte, denselben Knaben und dasselbe

Mädchen auf zween verschiedenen Pfaden des Lebens vorgestellt

zu sehen; und zwar sollte ihre Geschichte mehr durch Züge

des Gesichts als Handlung gezeigt werden. Er glaubte damals

schon, und der Beifall einiger Gelehrten, die lange vor ihm

über diese Materien gedacht haben, hat ihn nachher in die¬

sem Glauben bestärkt, daß die Ausführung dieses Gedankens

des größten Künstlers nicht unwürdig wäre. Alles, was der

Künstler je über Schönheit und Häßlichkeit bemerkt, und alle

übrige Beobachtungen, die er über den Menschen angestellt

hätte, könnte er hier zeigen, und mit wie vielem Vortbeil

für die Tugend! Was Hogarth hierin geleistet hat, ist be¬

kannt. Er war in den Verschönerungen nicht so glücklich, als

in den Verschlimmerungen. Unter allen lebenden Künstlern,

die mir bekannt geworden sind, wäre Hr. Chodowicckv in Ber¬

lin der einzige, der diesem Gegenstand auch für den geübte¬

sten Beobachter des Menschen genugthucnd auszuführen im
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Stande wäre. Seine kleinen Köpfe, vorzüglich einige im

Nothanker'), werden dnrch den Geist, über dem man fast ver¬

gißt, daß es Striche sind, nicht bloß Unterhaltung, sondern

Gesellschaft; für mich wenigstens. Er lebt übcrdas in einer

Stadt, wo ein Künstler, wenn er durch den Wink eines Frem¬

den auf ein nicht ganz bekanntes Feld geleitet wird, durch ei¬

gene Beobachtungen, leicht alles Nöthige bald nachholen kann,

zumal wo der große Fond von Beobachtungen und die glück¬

liche Anlage die neuern instinktmäßig zu haschen schon da ist,

wie bei diesem Mann. Was er in diesem Feld, selbst für

einen Taschcnkalcnder auf meinen Vorschlag gethan hat, ist

von Allen, die den Gedanken verstanden haben, mit

dem größten Beifall aufgenommen worden. Schade nur, daß

durch das häufige, nicht allemal ganz geschickte Abdrucken, die

Kupferstiche endlich Veränderungen erlitten haben, die gerade

Hrn. Chodowiecky's und meiner Absicht entgegen waren. Die

Undeutlichkeit der Züge, durch die die Tugend verliert, ist dem

Laster Vortheilhast; wäre also noch länger fortgedruckt worden,

so hätten beide Reihen, die aus einem Punkt entsprangen, bald

darauf sich stark trennten, sich endlich wieder in einem Punkt

vereinigt; und dieses wäre, wenn man den letzten Punkt nicht

etwa vor der Verwesung verstanden hätte, ein Satz mit Ku¬

pferstichen erläutert gewesen, die gerade das Gegentheil lehren.

') Lebe» und Meinungen des Magisters Scbaldns Nothan¬

ker, von Fr. Nicolai.
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Hier sind ähnliche Kupferstiche weggeblieben, dort wurden sie,

als eine Erläuterung eines einzigen Satzes, zur Zierde des Al¬

manachs gebraucht: hier hätten sie nicht erscheinen können, ohne

auch andern Sätzen, die es mehr bedurften, ähnliche Erläute¬

rungen beizufügen, wozu jetzt die Zeit viel zu kurz, und über¬

haupt der Aufsatz noch zu unvollkommen war.



Anh a n g,
enthaltend einen Bericht von den über die vorhergehende
Abhandlung entstandenen Streitigkeiten, nebst Beilagen.

Nach einer Pause von zwei Jahren und drüber fahre ich

endlich fort, über Physiognomik drucken zu lassen. Darüber ge¬

dacht und geschrieben habe ich indessen sehr oft. Hätte ich eine

größere Meinung von mir selbst, als ich wirklich habe, so würde

ich die Ursache meines langen Stillschweigens vielleicht angeben:

allein Schriftstellern von meinem Range geziemt es, dünkt

mich, besser zu sagen, warum sie drucken lassen, wenn sie wirk¬

lich drucken lassen, als warum sie schweigen, wenn sie geschwie¬

gen haben. Die Veranlassung zu dieser und der künftigen Fort¬

setzung meiner Gedanken über Physiognomik ist hauptsächlich

eine Aufforderung eines, wie ich weiß, einsichtsvollen Recensen¬

ten meiner Kalenderabhandlung in der allgemeinen deutschen

Bibliothek"). Er wünscht von mir die Ursachen zu vernehmen.

") Anhang zu dem 25. bis 36sten Bande der Allg. deutschen
Bibliothek, 2te Abth. S. 1273 ff.
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die mich so sehr abgeneigt von Physiognomik gemacht hätten.

Gut. Ich will sie ihm alle angeben, mit so vieler Deutlichkeit,

als meine Einsichten verstatten, und mit so vieler Kaltblütigkeit

und Ruhe, als mir die erhabenen Seelen lassen werden, die

sich so gern in fremde Streitigkeiten mischen, ohne dadurch die

Frage der Entscheidung, oder die Parteien dem Vergleich, näher

zu bringen, oder selbst ohne einmal die Frage zu verstehen.

Allein hier kann ich unmöglich unterlassen (und man würde

mir es verdenken, wenn ich es unterließe), alles dasjenige etwas

umständlich zu erwähnen, was mir drei Gelehrte von sehr un¬

gleichen Einsichten in dieser Materie, Herr Mendelssohn'),

Herr Lavat er") und Herr Hofralb Zimmermann '") gegen

meine Gedanken theils eingewendet haben, theils eingewendet

haben sollen. Was würde es mir helfen, fortzufahren, ohne

das, was sie mir in den Weg gelegt haben, so weit wenigstens

bei Seite zu schaffen, als ich kann? So ist doch Hoffnung

weiter zu kommen, allein ohne dieses liefe ich Gefahr, aller

Sorgfalt ungeachtet, umzuschmeißen. Überdieß hoffe ich selbst

') Moses Mendelssohn, geb. 1729. gest. 1786.

") Johann Kaspar Lavatcr, Pfarrer zu Zürich, geb. daselbst
am 16. Novbr. 1741. Starb in Folge eines, nach der Wieder¬
einnähme seiner Vaterstadt durch Masscna, von einem stanz.
Grenadier erhaltenen Schusses (26. Septb. 1799), nach vielem
Leiden, am 2. Januar 1801.

*") Jo. Gco. Ritter von Zimmcrmann, geb. zu Brugg,
Cantons Bern, 1728. gest. 1795.
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durch meine Antwort auf diese Einwürfe schon vorläufig dem
Verlangen des berlinischen Recensenten so weit ein Genüge zu
thun, als ihm bei dieser Gelegenheit nur von mir geschehen
kann.

Um Alles desto bester zu verstehen, will ich hier eine kleine
Geschichte des an sich unbeträchtlichen Streits einrücken.

Als im Jahr 1777 im Sommer Niedersachsen von einer
Raserei für Physiognomikbefallen wurde, die allen Vernünfti¬
gen, welche wußten, mit was für unermeßlichen Schwie¬
rigkeiten die Sache verbunden ist, abscheulich vorkommen mußte,
so dachte ich, dem nach Herrn Professor Errlebens') Tode
die Ausgabe des hiesigen Taschenkalendcrsaufgetragen worden
war, ich könnte den Kalendernicht nützlicher machen, als wenn
ich einige Mittel gegen diese Seuche darin vorschriebe,indem
ich dem gemeinen Haufen zeigte, daß man wenigstens behutsam
verfahren müßte, und daß man den Menschenaus seiner äu¬
ßern Form nicht so beurtheilen könnte, wie die Viehhändlerdie
Ochsen. Ich suchte zu zeigen, daß bei einem so unergründlichen
Geschöpfe, als der Mensch, das unter übrigens gleicher Anlage,
durch Kunst über Alles, was wir jetzt wissen, verschlimmert
und verbessert werden könnte, aus seiner äußern Form urtheilen
wollen, was es sei, nicht viel weniger wäre, als weissagen.
Man könne es freilich in dem äußersten Falle, aber man könne

') Joh. Chr. Polycarp Errlcbcn, Pros. der Philosophie in
Göttingcn, geb. 1744. gest. 1777.
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auch iu dem äußersten Falle weissagen. Das, was so viele

Leute für Physiognomik einnehme, sei eigentlich das Pathogno-

mische, und die Bewegung beweglicher Theile. Aus ruhenden

Gesichtern lasse sich wenig oder nichts urtheilen, und das We¬

nige sei pathognomisch. Was die festen Theile angehe, so könne

man vielleicht in dem alleräußersten Falle, auf monströse Genies

und monströse Dummköpfe etwas schließen, aber für die meisten,

mit denen wir zu thun haben, lasse sich nichts finden. Das

waren theils meine Worte, theils der Sinn derselben. So we¬

nig sich aber hieraus eine wissenschaftliche Prophetik würde fest¬

setzen lassen, so wenig werde man je zu einer wissenschaftlichen

Physiognomik gelangen. Ja noch weniger, denn eine neue Phy¬

siognomik werde einen neuen Menschen schaffen, so wie eine

neue Bertheidigungsart eine neue Befestigungskunst. Und end¬

lich widersetzte ich mich dem fast an Thorheit grenzenden Einfall:

Harmonie zwischen dem, was die Welt, z. E. das Frauenzimmer,

Schönheit, und dem, was sie Verstand und Tugend nennt, zu

suchen. Alles dieses schrieb ich in einigen Morgenstunden zu¬

sammen, von der Hand weg zur Presse, so daß ich zuweilen,

um fortfahren zu können, mein Manuscript wieder aus der

Druckerei holen lassen mußte.

Ich habe wissentlich Niemand besonders darin gemeint;

freilich sprach ich von Schwärmern, allein die Schwärmer

waren auf taufende angewachsen, und daß man meine Aus¬

drücke so sehr auf einen gewissen Mann deutete, war, dünkt

mich, ein sicheres Zeichen, daß man überzeugt war, der gewisse

*



Mann sei ein Schwärmer. Kaum war der Kalender so

lange ausgegeben, als Zeit nöthig ist, für einen Brief von Han¬

nover nach Zürich und von da wieder zurück zu laufen; so

wurde ich von einer dritten Hand benachrichtigt, meine Abhand¬

lung werde derb und kräftig widerlegt werden, und bald

darauf erhielt Herr Dieterich einen eigenhändigen Brief vom

Herrn Hofrath Zimmermann, die Antiphysiognomik werde

derb und kräftig widerlegt werden. Weil immer bloß von

derb und kräftig geredet wurde, und nichts von Gründ¬

lichkeit vorkam, so dachte ich: sollte wohl der Herr Hofrath

gar selbst Hand anlegen wollen? Ich wußte, Deutschland sah

auf ihn als — — wenigstens den jetzigen weltlichen Arm der

Physiognomik, und seine herculische Laune, die sich leicht, wenn

er seinen Stolz gekränkt glaubt, sogar ins Rohrsperlingische

zieht, war mir bekannt.

Einige Monate darauf, ich glaube es war im Februar

1778, bekam ich auch wirklich Nachricht, der Herr Hosrath

würde im deutschen Museum die Begriffe über die Harmonie

von Schönheit und Tugend deutlich aus einander setzen, und

meine Behauptung widerlegen. — Allein-ich weiß nicht

warum; ich lächelte bei dieser Nachricht. Denn ich muß beken¬

nen, kräftige Widerlegung erwartete ich nun täglich aus die¬

sem Quartiere, allein Auseinandersetzung der Begriffe, und zu¬

mal eine deutliche, die erwartete ich schlechterdings aus diesem

Quartiere nicht, denn ich wußte, der Herr Hofrath hatte keine

Zeit dazu. Was ich gemuthmaßet hatte, traf ein. Ein Freund,



78

der besser in der Sache unterrichtet war, schrieb mir, Herr

Mendelssohn würde die Begriffe von Harmonie zwischen

Schönheit und Tugend deutlich auseinander setzen, und Herr

Hofrath Zimmermann, der Mendelssohns Abhandlung von

Berlin erhalten hätte, bloß eine Einleitung dazu machen. Nun

verstand ich die Sache und glaubte sie auch. Denn Begriffe

deutlich auseinander zu setzen, ist gemeiniglich sehr schwer, und

Einleitungen dazu zu schreiben, gemeiniglich sehr leicht. Jetzt

war Alles klar. Ja, ich freute mich herzlich, zu sehen, daß die

Physivgnomen, und namentlich der Herr Hofrath, nach so vie¬

len nicht sehr fruchtbaren Bemühungen, Prachtphrasen und

Silhouetten, nach einem mehr politischen als wissenschaftlichen

Plan, nach Zürich zu schicken, endlich ansingen, sich deutliche

Begriffe von Berlin zu verschreiben. Meine Begierde nach der

Abhandlung des Herrn Mendelssohn war indessen außeror¬

dentlich. Schaden konnte sie mir schlechterdings nicht. Denn

Alles, was ich im äußersten Fall erwarten konnte, war —- —

daß ich etwas lernte, und wenn das nicht Vortheil ist, was in

der Welt ist Vortheil? Der März des Museums erschien, und

fürwahr, als ich ihn erblickte, so konnte ich meine» Augen

nicht trauen. Eine Einleitung, voll Unverstand, knarrender

mühsamer Schweizerprose, Sticheleien, auf mich, die von dem

rothen Kamm, und dem sich gekränkt glaubenden Hochmuth

des Schreibers zeugten, unbestimmtes, superlatives Lob von

Mendelssohn, so wie es jeder Primaner austheilen kann,

der Herrn Mendelssohn aus Recensionen kennt, Klatschereien
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über Göbhard, Timorus und Philadelphia, die Wörter Maul-
ei ufsp er ren, von einem hannoverischen Publikum, das den
Schreiber sehr weit übersieht;Kalender macher, von mir, da
Alles mit dem Kalender eigentlich nichts zu thu» hatte; und
Knips für mich, von einem seichten elenden Wirrwarrc von
Abhandlung im Merkur'), von der dem Herrn Hofrath ver¬
muthlich von seinen Vertrauten aufgebunden worden war, sie sei
derb und kräftig. Das war die Einleitung. Hinter drein
folgte die Abhandlung, aus der ich zwar nichts Neues gelernt
habe, aber es ging Alles darin auf den Punkt, und Alles war
in der logische» Ordnung, mit der Einsicht und dem allgemei¬
nen Wohlwollen abgefaßt, das den rechtschaffenenMendelssohn
auszeichnet. In der That, wenn ich Alles so zusammen nehme,
Einleitung und Abhandlung; so muß ich bekennen, ich habe in
meinem ganzen Leben nur ein einzigesmal etwas Ähnliches ge¬
sehen, und das war — — ein Psalter hinter einem Eulenfpic-
gel gebunden. Der Ausdruck ist hart, allein die Leser getrosten
sich nur, ich will Alles, Alles beweisen. Nicht mit Aus
sprüchcn anderer Gelehrten über diese Schriften, denn wenn ich
die vorbringen wollte, so wäre kein Ende. Ich verachte diese

') Herr Hvfrath Wieland, der Herausgeberder Abhand¬
lung, hat mir in einem der folgenden Stücke ganz unaufgefor¬
dert deßwegen alle die Gerechtigkeit widerfahren lassen, die ich
von einem so einsichtsvollen und unparteiischen Manne verlan¬
gen konnte.



Schülermethode, zu disputircn, und ich müßte sehr gereizt wer¬

den, wenn ich andere mir ehrwürdige Namen in diesen Streit

ziehen sollte. Ich will die Leser in den Stand setzen, selbst zu

richten. Allein dafür bitte ich mir etwas von ihnen aus: sie

müssen schlechterdings keinen Namen ansehen; die sind nichts.

Man muß nicht, wie ein französischer Abbs oder ein englischer

Elerk darauf sehen, wer etwas sagt, sondern was er sagt.

In Deutschland ist ja ohnehin bei dem eingerissenen Journal-

und Zcitungslesergeist, der Ruhm eines schonen Schriftstellers

das schnödeste Gut der Erde. Mit etwas Correspondenz, pane-

pyrischen Prachtbriefen, und einem schicklichen Wiederräuchern

des Räucherers, erwerben sich Tausende eine kleine Ehrenwache

vor ihr Häuschen, und den Namen eines schönen Geistes. Am

Ende ists bloßes Kellereselsglück. Auch die heißen Tausendfüße

und haben eigentlich nur vierzehn. Das macht, der Eine kann

nicht zählen, der Andere sieht nicht ein, warum er zählen soll,

und der Dritte mag des verhenkerten Füßelns wegen nicht zäh¬

len. Der Naturforscher, der indessen gezählet hat, sitzt stille,

ändert wohl gar den Sprachgebrauch nicht einmal, und denkt

im Herzen: Der Tausendfuß hat nur vierzehn Füße.

Nun, ehe ich zur Sache schreite, nur noch ein paar An¬

merkungen. Als ich die Einleitung erhielt, so dachte ich doch

wieder, das hat Zimmermann nicht geschrieben, sollte der

Mann, der dich wohl ehemals seinen Freund nannte, und dich

gar einmal zu seinem Vertrauten machte, den du wissentlich

nie beleidigt hast, der dich ehemals so impertinent lobte, sollte
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dich der jetzt gleich so impertinent tadeln, ohne dich in Briefen,
die er dir sonst wohl ohne Ursache schrieb, zu warnen, oder,
wo du geirrt hast, zum Widerruf zu bewegen? Du hast zwar
gegen Herrn Lavater geschrieben, aber was geht das ihn an?
Herr Lavater kann sich ja selbst vertheidigen. Und welcher
vernünftigeMann wird denn seinen Freund so vertheidigen?
so vertheidigt ein Lackei oder ein Pajazzo seinen Herrn. Kurz,
ich dachte, es Ware Göbhard zu Banrberg, und in dieser
Meinung wurde ich bestärkt, als ich die Noten zum ersten
Stück im April') las. Ich setzte mich gleich hin und schrieb
meinen drillen Brief an Göbhard, und diesen Brief ließ ich
drucken"). Nachher dachte ich, sollte wohl Herr Boie gegen
mich, seinen Freund, seinen treuen, und wenn die Urrheile ei¬
niger Richter nicht trügen, nicht ganz unbeträchtlichen Mitar¬
beiter am Museum, solches einfältigesZeug ins Museum ein¬
rücken lassen, wenn der Verfasser kein anderer Mann wäre, als
Göbhard? Das gab mir Veranlassungzu einem Avertisscment
in dem Hamburger Correspondentcn(vorn 8. Juni 1778. Nro.
89)"'). Dieses Avertissement ließ nun Herr Hofrath Zimmer¬
mann wörtlich in das deutsche Museum (Monat Julius 1778)
einrücken, und gestand, Er, Er sei der Verfasser, nicht Göb¬
hard. Ich hatte im Avertissement gesagt, der Verfasser von der

') Des deutschen Museums von 1778.
") Siehe die erste Beilage.
"') Siehe die zweite Beilage.

IV. 6
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Einleitung habe Mendelssohns Abhandlung nicht verstanden,

schlechterdings nicht, und in den Noten herrsche eine B o¬

st o irisch e") Laune. Allein ganz nach seiner bequemen Art er¬

wiederte der Herr Hofrath hiergegen nichts, vermuthlich fehlte

es damals gleich an Phrasibus und an Zeit zur Untersuchung,

sondern unten stand statt alles Andern bloß von oben herab:

Johann Georg Zimmermann, Königlich erGroßbri-

tan irischer Hofrath und Leibarzt zu Hannover. —

Hnoä erat eleinonstisneluni, schrieb ich mir in meinem Erem-

plar dazu. — — Allein um aller Welt willen, kann denn ein

königlich großbritannischer Titnlarhofrath und Leibarzt zu Han¬

nover nicht einfältiges Zeug schreiben? Kann, frage ich, ein

königlicher großbritannischer Titularhofrath und Leibarzt zu

Hannover nicht irren? Auch alsdann nicht, wenn er sich in

Fächer begibt, wo sich die Natur nicht hilft? Wie? Ich sollte

es denken. Ich weiß es wohl, die Vorgänger des jetzigen Herrn

Leibarztes haben sich dieser allgemeinen Freiheit aller Schriftstel¬

ler nie bedient, allein Dieser hat es, ohne jetzt weiter zu-

') Der Verfasser scheint hier, wie an ein paar späteren
Stellen, das Ereigniß im Auge gehabt zu haben, welches im
Jahre 1773 zu Boston Statt hatte, und den förmlichen Bruch
Englands mit seinen amerikanischen Colonieen bezeichnete. Be¬
kanntlich wurden damals (21 December) drei englische, mit Thee
beladene Schiffe im Hafen von Boston von verkleideten Bosto-

nianern überfalle», und für 18,000 Pf.Sterl. Thee, in 327
Kisten, ins Meer geworfen.
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rück zu gehen, nicht allein in dieser Einleitung und Noten, son¬
dern noch neuerlich in seinen herausgegebenen Tischreden so
augenscheinlich bewiesen, daß, glaube ich, kein vernünftiger
Mann in Deutschlandmehr daran zweifelt; und svllte irgend
ein vernünftigerMann noch daran zweifeln, so bitte ich ihn
mich aufzufordern, ich will ihm auf Ehre entweder sagen,
warum er zweifelt, oder ihn überführen. Allein zu Richtern
verbitte ich mir alsdann einmal für allemal alle Matronen,
alle Kraftbarde», alle Ordokrafenund hauptsächlich alle die
noch Jünglinge sind, oder die es schon wieder zu werde» an
fangen. Und ich will meiner Seits, wenn ich es nicht thue,
willig allen Anspruch auf Geschmack und Witz aufgeben und
bekennen, daß ich nicht verstanden habe, was mir meine hiesigen
Lehrer und Freunde je von Witz und Geschmack gesagt haben.
Sind diese Bedingungen nicht billig?-

6 '
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Erste Beilage.

Conrad Motonn an Tobias Göbhard; des Letztem
Einleitung zu einer mcn-elssobnischenund Noten zu
einer lavaterischenAbhandlung in den stürmischen Mo¬

naten des deutschen Museums betreffend.

Vorrede des Herausgebers.

Lieber Leser,

Dir alle Umstände zu erzählen, durch die mir nachstehender

Brief in die Hände gefallen, würde mehr Zeit kosten, als ich

jetzt habe, und mehr Worte, als Du gemeiniglich gerne bezahlst.

Genug, daß ich ihn besitze, wie Du schon allein daraus siehst,

daß ich ihn herausgeben kaun. Er erläutert Einiges in der ga¬

lanten Littcrärgeschichte unserer Zeit, und Du wirst allezeit etwas

finden, das dich interessirt, Du seist nun locteur penseur oder

loctour »eißneur, oder Physiognomie, oder Physiognostiker, oder

keins von beiden. Lebe wohl!

F. E.



V2-W. Hochedelgeb. Geehrtes, sul, äalo Bamberg den 6ten April,

ist mir richtig zu Händen gekommen. Ich ersehe daraus mit

Vergnügen, daß Ihnen mein Timorns gefallen, und daß sol¬

ches geringe Product Dieselben veranlaßt hat, so Migrant in

meinen sonst schwachen Armen die Hülfe zu suchen, die ich

jenen Jsraelitcn habe angedeihen lassen. Die Lage, in die Sie

sich durch Ihre Einleitung zu Mendelssohns und Ihre Noten zu

Lavaters Abhandlung gesetzt, ist freilich traurig, und vielleicht

trauriger als Sie selbst wissen. Allein, da Ew. ein Mann von

Gloirc sind, auch die zeitlichen Mittel haben, einen Beweis zu

führen, so nehme ich Dero Auftrag mit Vergnügen an, und

habe bereits considerable Ordres wegen des Papieres gestellt, auch

eine von meinen untern Proschubladen ausgeräumt. Daß ich

Ihnen noch Einmal schreibe, geschieht aus Pflicht, theils gegen

Sie, theils gegen mich selbst. Einmal wollte ich Sie bitten,

mir, wo möglich, mehr tols zu übermachen, als die bereits

überschickten, welche mehrentheils nichts taugen, und denn bei¬

läufig zu wissen zu thun, wie viel Sie wohl auf die Sache

verwenden können, damit beides Pränumeration und Streckung

in Zeiten calculirt und die Einschließung vorgenommen werden
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kann. Hauptsächlich aber schreibe ich, Sie mehr über den Stand

der Sache vx sctis zu belehren, welches Ihnen der zu sammeln¬

den teloiniii wegen nöthig ist, wobei Sie denn zugleich meinen

Muth nicht wenig bewundern werden, die Vertheidigung einer

Sache übernommen zu haben, die eine der tollsten ist, die ich

in meinem Leben gehabt habe; und ohne Wunder fast gänzlich

ungcwinnbar aussieht. Da dieses aber ohne die vertraulichste

und ernstlichste Entwickelung der Schwäche unserer Sache nicht

geschehen kann: so bitte ich, verbrennen Sie diesen Brief, wo

möglich, Blatt für Blatt, wie Sie ihn lesen, denn käme er

in die Hände unserer Gegner, dergleichen Sie genug haben,

heimliche und öffentliche, so wäre alle Hoffnung fort, als wäre

sie nie gewesen.

Sie haben Recht, lieber Göbhard, ehe man darauf

denkt, wie man einen Prozeß, der noch nicht läuft, gewinnen

will, so muß man erst denke», ob man ihn vermeiden kann.

Die Advocaten nennen dieses den trockenen Weg abzukom¬

men. Diesen können wir hier aber schlechterdings nicht einschlagen.

Denn erstlich, was Sie mir sagen, ob es nicht möglich wäre,

das Publikum zu bereden: Sie hätten jene Dinge nicht geschrie¬

ben, mein Herr, das geht nicht. Denn wer in aller Welt könnte

sie sonst in Deutschland geschrieben haben, als Sie? Halten Sie

einmal Ihren letzten Brief an Eckard dagegen, und sagen Sie selbst:

gleichen Sie sich nicht wie Zwillinge? In beiden dieselbe Ihnen

eigene bvstonische Urbanität, derselbe Conventionsrhythmus unserer

Zeit, dieselben sogenannten oxpressionos Iieroieae, und dann wie-
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der Ihre fatale Gewohnheit,immer unter Pauken und Trompeten
zu predigen, daß man kein Wort verstehen kann. Sehen Sie,
wie wollte ich das machen? Zweitens meinen Sie, »ob ich
es nicht dahin einleiten könne, zu beweisen, einer Ihrer ärg¬
sten Feinde hätte es geschrieben, dadurch würde die Sache wahr¬
scheinlich, und Sie zugleich gerochen, und also zwei Fliegen mit
einer Klappe geschlagen.« Der Einfall ist sinnreich, und würde
mir es in jedem andern Falle wahrscheinlich gemacht haben, Sie
wären der wirkliche Verfasser nicht. Aber sehen Sie, wen soll
ich nehmen, hier wo ich lebe, haben Sie keine Feinde, und die
wenigen, die Sie haben, schreiben alle ungleich besser. Und
daß Sie mir 500 Thaler wollten auszahlen lassen, wenn ich
sagte, Ich hätte es geschrieben, mein Herr, das hat mich fast
verdrossen. Ich muß mich kümmerlich nähren, allein das neh¬
men Sie mir nicht übel, und wenn Sie mir 5000 versprochen
hätten, so wollte ich so was nicht thun, denn, unter uns, (was
könnte es helfen, wenn wir beide Complimente machen wollten)
jedermann hier sagt, es wäre abscheuliches Zeug, und man
nennt Sie öffentlich hier den Museum schön der.

Aber wo nicht der nnklügste, doch gewiß boshafteste Vor¬
schlag ist sicherlich Ihr letzter? Ich soll dem Publikum fein
beweisen, ein gewisser berühmterMann in Hannover hätte es
aus allzu großer Wärme für Herrn Lavater geschrieben. Nun
fürwahr, das würde ein feiner Beweis werden, da haben Sie
freilich recht. Aber Scherz bei Seite: BekennenSie mir frei,
haben Sie den Borschlag nicht schon bei sonst jemand angc-
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bracht? Wenn das ist, so wollte ich Ihnen nur sagen, daß

Ihr Commissionair sein Geld ehrlich verdient hat, denn das Ge¬

rücht hat sich schon unter den gemeinen Leuten in und außer

Deutschland ausgebreitet. Aber lassen Sie fichs um aller Welt

willen nicht öffentlich merken, daß Sie die Sache angegeben

haben, denn sonst wirst Ihnen der berühmte Mann einen Jn-

juricnprozeß an den Hals, und ich dächte, wir hätten an diesem

einen bereits genug auf einige Zeit. Der Einfall, wenn ichs

recht bedenke, ist im Grunde auch höchst simpel, wenn Sie mirs

nicht wollen übel nehmen. Mein Himmel! Wissen Sie denn

nicht, daß der Autor der kleinen Antiphysiognvmik und der be¬

rühmte Mann die besten Freunde sind? Wenigstens waren sie

es, wie sie noch ein halbes Jahr jünger waren. Das kann ich

Ihnen durch Briefe beweisen, wenn Sie es haben wollen. Nun

bedenken Sie einmal Ihren Einfall. Das war Eins. Aber

auch vorausgesetzt, die beiden wären Feinde, glauben Sie denn,

Sie würden der Welt weiß machen können, jener große Mann

habe Dinge geschrieben, deren sich jeder Polizeijäger schämen

würde, und daß ein so erhabenes Genie, das gewiß auf den

Professor in stolzer Ruhe würde hcrabgclächelt haben, sich wie

ein Schulknabe hinsetzen könne, sich deutliche Begriffe von Ber¬

lin zu verschreiben, um ein paar Kalenderblättchen zu wider¬

legen? Was? Das wäre ja lächerlich? Nicht wahr? Solche

Leute haben die deutlichen Begriffe liegen, wie Ihres Gleichen

die Schimpfwörter. Die dürfen nur greifen, so ists geschehen.

»Und aus Freundschaft gegen Herr Lavatcr.« Das wäre mir
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eine schöne Freundschaft. Wenn Herr Lavaler noch drei solcher

Freunde kriegte, so wäre er verloren, wissen Sie das? Herr

Lavater lehrt und predigt Menschenliebe, und sein Freund erer-

cirt sie mit dem Prügel. Das sind schön gleich geschaffene See¬

len, fürwahr. Ich glaube, die Ausdünstungen ihrer Leiber

müßten unter Marvil l e's Mikroskop') in einander haken, wie

zwei Billardkugeln, die sich einander begegnen. Mit einem

Wort: Herr Lavater müßte sich des Mannes schämen, und ent¬

weder dessen Silhouette umstechen, oder den Text dazu Um¬

drucken lassen, oder es wäre das eine Widerlegung seiner

Grundsätze, die ihres Gleichen an Stärke noch nicht gehabt hat.

Nein, mein lieber Mann, den Gedanken, Ihr Zeug einem

Andern aufzubürden, müssen wir hier aufgeben. Sie haben es

nun einmal geschrieben, und werden es geschrieben haben, so

lange die Welt steht. Das müssen wir lassen. Die Frage ist,

können wir helfen, ohne so etwas zu thun? Wir könnten es,

meinen Sie, auch für Satyrs ausgeben. Wie? das verstehe ich

nicht. Vom Holzmarkt vielleicht? aber schwerlich für die vorn

Horaz, Kästncr, Lessing, Nabener, Swift, Churchill, Boileau

') S. Museum. Th. I. 1778. S. 447. — Unter diesem
Mikroskope zeigten die Ausdünstungen Derjenigen, welche mit
einander sympathisirten, Häkchen, die leicht und schnell in einan¬
der einhakten; dagegen Derjenigen, zwischen denen Antipathie
Statt fand, kleine Spieße, die sich nicht anschmiegten, sonder»

gegenseitig empfindlich verwundeten.



u. s. w. Ich wagte es wenigstens nicht. Wissen Sie denn

auch wohl, was Satyre ist? Sehen Sie, ich will es Ihnen

erklären. Ich bin selbst keiner von den Leuten, die glauben,

Satyre müsse nur Thorheiten in allgemeinen Ausdrücken bestrafen.

Solche Sätze bessern entweder gar nicht, oder nur die, die schon

auf dem Wege der Besserung sind. Nein, anstatt zu sagen,

schände das Museum nicht, Bewohner Germaniens, würde ich

allemal lieber sagen: du Göbhard, wenn dn Noten zu anderer

Leute Abhandlungen, die sie nicht bedürfen, schreiben willst, so

bleibe damit aus dem Museum heraus. (Sehen Sie, ich nehme

dieses unter uns nur so zum Scherz jetzt an.) Wenn ein An¬

derer predigte, es gibt gewisse nützliche Wahrheiten, von denen

es freilich zu wünschen wäre, daß sie am rechten Ort bekannt

würden; ja die am rechten Ort nie bekannt genug werden kön¬

nen, aber wenn du sie lehren willst, so bedenke wie und wo

du sie sagst; das Korn der Besserung, das du auszustreuen suchst,

fällt vielleicht hundert gegen eins auf ein böses, böses Land; so

wie man nicht alles Gute und Nützliche anf dem Marktplatz

thun darf, so darf man auch nicht alles Gute und Nützliche in

Monatsschriften predigen: so würde ich allemal lieber sagen:

wenn du wider die kleinen Mamsellen schreibst, sosoulaschire

sie nicht mit deinen Kupferstichen in Toilettenbüchclchcn, oder du

sollst bei aller deiner guten Absicht in Schweinsledcr hinter den

Portier <ios Liiarlreux gebnnden werden. So etwas fruchtet

doch noch zuweilen — wenn es nicht auf ein böses, böses
Land fällt.
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Aber, mein lieber Göbhard, Sie sind eben so weit über

die eigentliche Satyre hinausgegangen, als die matte allge¬

meine hinter ihr ist. Selbst Schimpfwörter und Flüche im

Stilo sind so übel nicht, zumal im Lateinischen, und Ihnen

hätte man sie ohnehin verziehen; sie thun oft eine vortreffliche

Wirkung, wie Sie wissen, wenn man einen Satz gerne beziehen

will, und doch nicht Zeit hat, den Beweis auszubauen. Auch

gebe ich Ihnen gerne zu, der Grundgrundsatz alles Guten

und Schönen ist: Laßt's laufen. Allein — Sie sind unge¬

zogen, wo Sie bitter sein sollten, zornig, wo Sie lächeln soll¬

ten, lächeln, wo Sie widerlegen sollten, widerlegen, wo Sie

schweigen sollten, und schweigen, wo Sie sprechen sollten, und

besteigen Ihren schmutzigen Triumphwagen mit einem Anstand

vor dem Sieg, daß einem die Augen vor Lachen und Weinen

übergehen. O merken Sie sichs, Göbhard, Einem Vergehen

aufrücken und Gebrechen, das ist zweierlei. In Boston mag

das letztere Artigkeit sein, hier zu Lande, wo wir unter dem

strengsten Despotismus der guten Sitten schmachten, ist es-

doch nur gelinde, hier zu Lande ists Ungezogenheit.

Wir müßten sagen, es könnte sich bei der unerschöpflichen

Unergründlichkeit des menschlichen Herzens einmal ein Fall er¬

eignen, daß einer aus allzu großer Höflichkeit grob würde. Das

ginge an. Es gibt wirklich Fälle, aber das Argument hat auch

seine gar bösen Seiten, die unsere Gegner gleich ausfinden wür¬

den. Und gesetzt auch, wir hätten auf diese Weise die Seite des

Herzens etwas ins Reine, so sehe ich platterdings nicht, wie wir



Ihren Verstand retten sollen. Denn wissen Sie wohl, daß !

Herrn Mendelssohns Abhandlung nicht sür Sie, sondern gerade

für Ihren Gegner ist? Hören Sie, es that mir einen Stich

durchs Herz, wie ich das bemerkt habe. Nein, ich schreibe gerne

für Leute, aber sich auch so zu verhängen und zu verwickeln, ^

daß weder Aufknüpfen noch Ausschneiden etwas hilft, das ist

zu arg. Denn ich muß Ihnen etwas im Vertrauen sagen, wis¬

sen Sie wohl, daß Ihr göttingischer Gegner vor einiger Zeit

einen Brief von einem berühmten berlinischen Gelehrten') er¬

halten hat, darin folgende Zeilen befindlich sind? „Die Ab¬

handlung, heißt es, von Herrn Moses, in einem der letzten

Stücke des deutschen Museums, ist nichts weniger, als wider

Sie gerichtet, obgleich der Mann (dieses Wort schiebe ich ein,

denn es steht ein anderes da, das sich nicht mit einem M an¬

fängt, ich aber nicht lesen kann), der einen Vorbericht dazu ge¬

macht hat, einen solchen Wink gibt. Diese Abhandlung entstand

schon vor anderthalb Jahren, ehe der dietrichsche Kalender her¬

auskam, bei Gelegenheit meiner Unterredungen mit Herrn

Moses über diese Materie. Er berichtigte nach seiner gewöhn¬

lichen präcisen Art meine Zweifel über Lavatcrs Behauptung

von der Schönheit. Ich glaube übrigens, es sei diese Abhand¬

lung gar nicht wider Sie, sondern widerlege vielmehr La-

') Friedrich Nicolai, geb. 1733, gest. 1811. Der Brief
selbst, vom 15. April 1778, wird in L's Korrespondenz aufge¬
nommen werden.
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vatcrs Gedanken über die Schönheit phyfiognomisch betrachtet

auf das completeste; denn wenn man Herrn Moses Sätze

in ihrer Präcision annimmt, so sieht man, daß Lavater hierin

wirklich geträumet hat.« Sehen Sie, lieber Göbhard, das

schreibt der Mann selbst, für den die Abhandlung eigentlich

geschrieben war, ohne des Professors Verlangen, bloß zur Steuer

der Wahrheit und zur Züchtigung Ihres Unverstandes. »Was

nun?« Ja freilich was nun, das ist es eben, was ich selbst

wissen möchte. Sehen Sie nur hin, was Sie gemacht haben:

Sie wollen eines Fremden philosophische Abhandlung über die

Harmonie zwischen Schönheit, Tugend und Verstand herausge¬

ben, und schreiben dazu eine Einleitung, worin weder Philoso¬

phie noch Schönheit, noch Tugend, noch Verstand ist. Inwen¬

dig bei dem Philosophen nichts als Menschenliebe, deutsche Phi¬

losophie, deutsche Redlichkeit und simple Sprache der gesunden

Vernunft; auswendig bei Ihnen nichts als blinder Groll gegen

einen Mann, der Sie nie beleidigt hat, nichts als Witzzwang,

ausländischer Prunk sich bewußter Impotenz und die so kenntliche

Sprache der ängstlich werdenden Mäklerei. Was ist das? Und

dann sagen Sie, der Aufsatz rühre von einem Philosophen her,

der in Europa niemand über sich hätte, und Sie selbst schreiben

fürwahr, als wenn Sie in allen fünf Welttheilen keinen unter

sich hätten. Sehen Sie, das ist traurig, und muß einen ehrli¬

chen Advocaten abschrecken. Sie können nicht glauben, was

das die Spötter gekitzelt hat.

Vor einigen Tagen ging ich, eben um tels aufzulesen, in
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ein Kaffeehaus. Da hörte ich Dinge, die Haare stehen mir nach

zu Berge. Da saß ein gesetzter Mann, der zwang sein Lächeln,

und sagte langsam: »Nein, ich kanns nicht sagen, ich finde

die Einleitung zu Mendelssohns Abhandlung zweckmäßig und

billig. Denn nach so vielen kostbaren Beweisen, die die Phy-

siognomen von ihrer Menschenkenntniß bisher ihren Sub-

scribenten gegeben haben, war es nicht mehr wie billig, daß

sie ihnen für ihr Geld auch endlich einmal eine von der Men¬

schenliebe gäben, die der Titel verspricht, und die durch ihre

Lieblingswissenschast in erhabenen Seelen untrüglich bewirkt wer¬

den soll. Ich könnte nicht sagen, daß diese erste Lieferung

oder Fragment, wie sie es nennen, für das Spottgeld so

schlecht wäre.«

„O eine noble Allegorie, sagte ein Zweiter, so schön als

irgend eine unter den alten: Eine Philanthrop ia mit

einem Prügel. Die verdiente eine Medaille."

„Wir haben sie schon, lächelte ein Dritter, auf den Wil-

demanusgulden."')

„Ja, ja, fing ein Vierter au, und bließ den Rauch, nisi

liiiKoreilt, non sie üioerent, die verhenkertc kleine Antiphy-

siognomik, sie sagen, es sei ein elendes Schartekchen, und

werden so bös darüber, daß unser einer glauben sollte, sie hiel¬

ten es für ein gutes."

') Eine früher auf dem Harze geprägte hanuövcrsche und
braunschweigsche Münze, worauf ein wilder Mann, mit einer
Tanne in der Hand, dargestellt war.



/, Und mich hat der Ausdruck kleines Gift des göt-

tingischcu Gegners am meisten gefreut. Mein Himmel,

wenn das Gift so gar klein ist, wozu dann die ellenlangen Re¬

cepte dagegen?" sagte ein Fünfter, und lachte in sich selbst hin¬

ein, als wenn er der Apotheker dabei wäre.

/, Ja, die kleinen Gifte, hustete ein Sechster, indem er

klingelte, schwitzt wohl die Natur noch aus, aber die großen

Euren hat der Henker gesehen. Wer nicht recht gesund ist, und

einen guten Magen hat, halt sie nicht aus."

Hierauf las ein schwärzlicher Frauzos Ihre Noten, »OK lo

soli 8cliolla8t6sagte er. «1)>io <Ies HotteiNols parmi vous!»

und warf das Museum auf den Tisch. Das ist zu hart für

deinen Clienten, dachte ich, ot xmrmi Vous, sagte ich, und so

ging der Franzos weg.

Sehen Sie, so gehts nicht allein hier, sondern überall den

ganzen lieben langen Tag.

O das Wörtchen klein, lieber Mann, hätten Sie auch

vor dem Wörtchen Gift und Antiphysiognomik weglassen

müssen. Sie sprechen es nicht mit dem rechten Accent; wenn

ich es so lese, so denke ich immer an die Leute, die sagen, da

lach' ich dazu, wenn sie dazu weinen möchten.

Sehen Sie, Sie müssen die Menschen erst besser kennen

lernen, ehe Sie Satyren schreiben. Ich versichere Ew. Hoch-

edelgeb., es gibt feine Leute darunter, die einen schon durchsehen,

ehe man glaubt, sie hätten einen angeguckt.

Ich weiß nicht, was der Verfasser der kleinen Autiphy-
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siognomik Ihnen auf Ihre wirklich kleine Satyre hierin ant¬

worten wird. Er schreibt, wie ich höre, an einem zweiten

Theil seiner Fragmente, wo wir vermuthlich noch etwas abkrie¬

gen werden, allein wenn ich an seiner Stelle wäre, wissen Sie,

was ich Ihnen antwortete? »Hm, würde ich sagen, kleine

Autiphy siognomik, das ist nichts Böses. Ihr Tadel ist

weiter nichts, als eine unerlaubte Erweiterung eines lava-

terischen Grundsatzes und dessen Anwendung auf Bücher. Denn

so wie nach jener Erweiterung kein Mensch leicht etwas taugen

möchte, der nicht 6 Fuß lang ist, so taugt auch keine Physio¬

gnomik etwas, die nicht aus papiernen Ouaderstücken bestehet.

Habe ich, würde ich fortfahren, in meinem Büchelchen die

Wahrheit gelehrt, so danke ich dem Himmel, der mir so viel

Sieg auf so wenigen Blättern verliehen hat; und habe ich Non¬

sense geschrieben, so bin ich ihm doppelten Dank schuldig, daß

mich seine Barmherzigkeit über die Köpfe und die Beutel meiner

Landsleute schon auf dem zehnten Duvdezblüttchen hat aufhören

lassen." Was wollten Sie hieraus antworten ? Ich will Ihnen

nun auch sagen, was Ich antworten würde, wenn ich an Ihrer

Stelle wäre. Ich würde sagen: Es ist wahr.

Im Vertrauen, mein Herr, wenn nian es recht überlegt,

so haben die Leute so ganz Unrecht nicht, ob sie sich gleich zum

Theil etwas warm ausgedrückt haben. Denn bedenken Sie nur,

oder, wenn Ihnen dieses zu weitläufrig sein sollte,

so hören Sie nur: Sie machen ein solch entsetzliches Lärmen

vor dem Namen Mendelssohns her. Es ist wahr, sein Name
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hat bei den Nichtdenkerneben so viel Gewicht, als des vor¬
trefflichen Mannes Schlüsse bei Denkern haben, und bei Den¬
kern und Nichtdenkern verlieren, das heißt freilich bei der gan¬
zen gelehrten Welt verlieren. Aber sagen Sie, warum hätte
Ihr göttingischer Gegner Mendelssohn fürchten sollen? Erkannte
des Mannes philosophischeUnparteilichkeit, und seine von aller
gelehrten Stockjobberei entfernte Wahrheitsliebe, und den Profit
für seine Physiognomikhatte er damals außerdem schon baar
in der Tasche. Das Lob des größten Philosophenhätte ihm
keinen Pfennig hinein, und sein Tadel keinen heraus brin¬
gen können. Das ist klar. Das Schlimmstealso, was ihm
hätte begegnen können, war: Überführung eines Irr¬
thums. Sie halten dieses für einen unersetzlichen Schaden,
das weiß ich. Aber mein Herr, Sie haben nun schon so tau¬
sendmal gefunden, daß Leute das für scheußlich halten, was
Sie schön finden; hätten Sie nicht denken sollen, es könne ja
auch wohl einmal jemand geben, der Unterrichtfür Vortheile
hielte. Doch auch selbst dieses Geschrei, als wenn es Ihnen im
Ernst nicht um Belehrung Ihres Gegners, sondern nur um
dessen Unterdrückung zu thun wäre, möchte auch noch hin¬
gehen. Es verräth höchstens ein bißchen Gallensuchtund ein
bißchen innere Überzeugung, und das sind Kleinigkeiten, und
das Seltsame darin hat gar nichts auf sich, denn es verliert sich
größtentheils ganz, wenn man bedenkt, daß das Geschrei von
Ihnen kommt. Allein unglückseliger Weise für uns und zum
bleibenden Krempel der betrübten Folgen, der blinden Hitze des

IV. 7



98

sich gekränkt glaubenden Stolzes, ist die Abhandlung gar nicht

wider Ihren Gegner. Sehen Sie, das wird ein gefährliches

telum in der Hand desselben werden; es trifft Kopf und

Herz zugleich.

Im Vertrauen auf Ihre Selbstverleugnung und in der

Hoffnung, daß Sie mich dieses Unterrichts wegen nicht für Ihren

Feind erklären, denn ich gebe ihn ja nicht öffentlich, will ich

Ihnen kurz sagen, wie ich mir die Sache vorstelle. Beruhigen

Sie sich indessen, wir wollen am Ende doch wohl Rath schaffen.

Nach meiner geringen Einsicht, haben sowohl die Feinde

als Freunde unserm göltingischcn Antagonisten Unrecht gethan.

Das ist ein Umstand, wenn er den gewahr wird, so weiß ich

kaum, was wir antworten wollen. Ich versichere Sie, könnte

ich die Originalurkunden dazu alle auf einen Bündel kriegen,

so wollte ich unseren Proeeß mit einem Freudenfeuer aus den¬

selben eröffnen, und sie, wie es unser einem zukommt, alle mit

Eins durch den Schornstein jagen. Was ich meine, ist dieses:

Ehe der Kalender heraus kam, waren die Animositäten zwischen

Physiognomen und Antiphysiognomen, hauptsächlich aber zwi¬

schen Physiognostikern und Antiphysiognomen, — aufs Höchste

gestiegen. Als nun der Kalender erschien, sehen Sie, so schrieen

die Anti's: da habt ihrs endlich, und die Pro's glaubten wirk¬

lich, sie Haltens endlich, und vertheidigten sich so laut und so

vortrefflich und so schnell, daß man anfangen mußte zu glauben,

sie hätten Unrecht. Aber, lieber Göbhard, sehen Sie nur ins

Büchelchen, man darf sich nur ein cinzigcsmal den Bart
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streicheln, um einzusehen, daß der Mann nicht beweisen will,

man könne gar nichts aus den Gesichtern schließen'). Wozu

hätte er denn sein Kupfer stechen lassen? Er sagt ja ausdrück¬

lich, er wolle nur Behutsamkeit erwecken, das ist, Herrn La-

vatern bedächtigere Leser verschaffen, und ihn selbst vorsichtiger

machen und bewegen, bestimmter zu sprechen und dann haupt¬

sächlich das Heuschreckenheer von Physio gnostikern

zu zerstreuen, das unsere Gesellschaften schändet, und welches

gleichwohl jenes Mannes Wärme unvorsätzlich ausgebrütet hat.

O! es gibt unter diesem Volk gar unüberlegte Leute, die, so

lange man ihnen schmeichelt, einige gewisse Züge als Kollisionen,

und sobald man ihren Hochmuth kränkt, für physiognomische

Zeichen deuten. Nein, wenn ich Ihren göttingischen Gegner

recht verstanden habe, so leugnet er nichts weniger als alle Phy-

') Herr Lavater ist in seinem Aufsatz im IVten Theil seiner
Physiognomik häufig in denselben Fehler verfallen, vermuthlich
weil man ihm zum Erstenmal die kleine Abhandlung mit Re-
commendation, ohne sie selbst gelesen oder verstanden zu haben,
zugeschickt hat. Daher wird es ihm so leicht, Widersprüche zu
finden und Sätze auszuziehen, die für ihn sind. Einer Beant¬
wortung dieses lavaterischen Aufsatzes, nebst einigen andern Be¬
merkungen über sein Werk überhaupt, und einzelne Kapitel
wird der Verfasser dem zweiten Theil seiner Anmerkungen über
Physiognomik allein widmen. Er wird da mit Hrn. Lavater
allein reden, und ihn sorgfältig von seinen unwürdigen Ver¬
theidigern und Schülern trennen.

Anm. des Herausgebers.
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siognomik. Er scheint vielmehr selbst einePhysiogno-

mik für den Maler lehren zu wollen, die Allen ver¬

ständlich ist, mit welcher man aber bei Anwendun¬

gen in der Welt nicht weit kommt. Jene Maler¬

sprache besteht nach ihm aus strikten pathognomi-

schen guten und schlechten Zügen nach ihren Grada¬

tionen, mit organischer und thierischer Schönheit

und Häßlichkeit zweckmäßig versetzt. Da aber jene

pathognomischen Züge gemeiniglich nur bei See¬

len von wenig Stärke und Festigkeit, oder wieman

es bei guten Gemüthern nennt, von Weichlichkeit,

sehr deutlich sind; so sind sie zwar vortrefflich,

ein Alphabet für den Maler herauszusuchen, aber

wenn er, bei der unzählbaren Menge von Kolli¬

sionen in der Welt, damit lesen will, so wird es

ihm gehen, wie dem Propheten, von dessen Kunst,

mutatis mutsnäis, alles das, was für und wider Phy¬

siognomik gesagt wird, auch gilt.

Dieses veranlaßte bei dem Verfasser das Gleichniß von

Steinarten und Salzen. Wer sie bloß nach ihrer KiKurs üo-

tsrminslg kennen lernen will, ohne die chemischen und andern

Hülfsmittel, wird sich meistens sehr irren. Und was den Men¬

schen vom Stein unterscheidet, macht gerade die Sache noch

schwerer. Daher schließt er mit den ausdrücklichen Worten:

Physiognomik ist äußerst unsicher. So verstehe ich es, ich

weiß nicht, ob ich recht bin.



Herr Lavater sagt: nur beobachtet, und sein göttingi-

scher Gegner sagt zwar dieses nicht ausdrücklich, aber das sieht

man ja leicht, daß er es meint: nur eure Regeln ange¬

wandt, in der Welt, will er sagen, diesseits und jen¬

seits des Meeres, und ihr werdets finden: immer

100 Nieten gegen einen Treffer. Woher das kommen

möge, erklärt er umständlich, zumal in der 2ten Auflage.

Ich wollte wohl Herrn Lavater und ihn zusammen brin¬

gen, zum Beweise daß ich beide verstanden habe. Ich würde

Herrn Lavater etwa so anreden: Komme, du hast nunmehr eine

Menge von Zeichen zusammengetragen, um einmal einen Ver¬

such in der kli^siognomica invorsa, oder in der Kunst aus dem

gegebenen Charakter das Gesicht zu zeichnen, mit Glück zu wa¬

gen. Ich will dir einen ganz simpeln Charakter aufgeben, der

häufig vorkommt. Zeichne mir das Gesicht dessen, der sich be¬

müht, den Namen eines Mannes von Einsicht, Geschmack und

Lebensart zu behaupten, der sich dabei der Physiognomik und

folglich der Menschenliebe befleißigt, hauptsächlich aber den Welt¬

weisen macht; den Mann, der seine Bekannten mit hoch ge¬

würztem Lob im Cantatenstil tractirt, allein kaum sich von ihnen,

ja nur von ihres Freundes Freunden beleidigt glaubt,

fund er glaubt geschwind), auf sie zuschlägt, nicht wie ein ge¬

rechter Vater, sondern mit der unbesonnenen Hitze eines Schar¬

wächters, der zu viel hat, ohne sich zu bekümmern, ob sein

ehemaliger Freund auch gebessert wird, wenn er nur liegt; und

ohne sich selbst zu bekümmern, ob durch einen solchen Streich
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der Natur nicht wieder das mühsame Gebäude einer zweijährigen

Affectation hin ist, wie ein Traumgesicht. — Und wäre dieses

Bild gezeichnet, so würde ich ein wohlgetroffenes Portrait des

Mannes darneben stellen, und den Zürcher und Göttingcr allein

lassen. Ich wette, der Letztere würde sagen, du hast Recht, ich

verstehe deine Züge auch, und der Erstere, du hast auch Recht,

durch Sandstein ist nichts zu erkennen. — Sehen Sie nun,

wie es einer malerischen Sentenz geht, so wird es mit allen

gehen, bis wir die Collisionen alle auszuzeichnen, und die Aus¬

zeichnungen richtig anzuwenden wissen, das ist, bis in alle Ewig¬

keit. Ein Anderes ist, hier und da etwas aus Physiognomik

heraus nehmen, und etwas sehr Plausibles und Schönes darüber

sagen, und ein Anderes, Physiognomik wirklich ausüben; vor¬

ausgesetzt, so lange nur von ruhenden Zeichen die Rede ist.

So verstehe ich diese Schrift, als Ihr Advoeat, zu meiner größ¬

ten Bekümmerniß. Doch ich wollte Ihnen Herrn Mendelssohns

Abhandlung ein wenig aus einander setzen:

Ich stellte mir die Sache so vor: Herr M. schrieb die Ab¬

handlung einmal für allemal nicht für Sie, sondern für einen

Denker. Daher ist sie äußerst kurz, und es darf nur ein wenig

im Kopf poltern, so übersieht man leicht etwas Wesentliches.

Der Mann, für den sie geschrieben ist, bedurfte nur einen Wink,

bei Ihnen ist wohl etwas Mehreres nöthig. — — — —
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Zweite Beilage.
An die Leser des deutschen Museums.

Es vergeht selten ein Posttag, daß ich nicht durch Briefe,
und fast kein Tag, daß ich nicht mündlich befragt werde, ob ich
denn gar nichts auf die verschiedenen Angriffe erwidern wollte,
die man in den stürmischen Monaten des Museums von diesem
Jahr auf die kleine Antlphysiognomik,und auf mich gethan
hat. Man halte, setzte kürzlich Jemand hinzu, mein Stillschwei¬
gen hier und da für Überzeugung, und die Unpolirtcn singen
bereits an zu triumphiren. Ich stehe also keinen Augenblick
länger an, diesen Freunden mein Vorhaben öffentlich und be¬
stimmt zu erklären.

In jenen Monaten ist eigentlich Viererlei enthalten, das
mich angeht. Eine philosophische Abhandlungüber die Har¬
monie zwischen Schönheit, Tugend und Verstand, von Herrn
Mendelssohn, nebst L) einer Einleitung dazu, worin weder
Philosophie,noch Schönheit, noch Tugend, noch Verstand ist. 0)
Eine schön geschriebeneAbhandlung von Herrn La Vater wider
mich mit O) einem Paar Noten von Tobias Göbhard dazu.

Auf -V) werde ich nicht antworten: 1) weil der Aufsatz nicht
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wider mich gerichtet, sondern schon ein Jahr vor Ausgabe des

Kalenders durch einen Freund des Herrn Mendelssohn veranlasset

worden ist, der mir dieses selbst berichtet hat. 2) Weil er nicht

mit meinen Sätzen streitet, sondern, die schöne Bezeichnung

der Begriffe und deren logische Ordnung ausgenommen, das

Meiste davon schon im Kalender steht, und weil 3) derselbe

Freund Mendelssohns völlig mit mir darin eins ist, daß nach

gehöriger Entwickelung der gedrängten Sätze, die er enthält,

Herrn Lavaters Gedanken über das Phyfiognomische in der

Schönheit dadurch auf das Completeste (das sind seine Worte),

widerlegt werden. Dieses werde ich in dem zweiten Theil mei¬

ner Schrift wider die Physiognomen, die künftige Messe erschei¬

nen wird, und auch ohne diese Schriften nicht eher erschienen

sein würde, deutlich zeigen. Daraus wird sich dann in Rück¬

sicht auf O) von selbst ergeben, daß a) der Kopf des Verfassers,

der die Abhandlung nicht verstanden hat, eben so schwach sein

muß, als seine Absicht boshaft, und seine Aufführung ungezogen

war, und daß es ihm l>) nicht sowohl um Belehrung seines

Gegners, als um dessen Unterdrückung zu thun war, anderer

Betrachtungen jetzt nicht zu gedenken.

L) werde ich umständlich beurtheilen. Herr Lavater wird

daraus sehen, daß er sich mit Beobachtung der güldenen Regel:

Wenn dir die Widerlegung deines Gegners gar zu

leicht wird, so frage dich zuweilen: habe ich ihn

auch verstanden? will ermir auch überall wider¬

sprechen? drei Viertel seines Aufsatzes hätte ersparen können.



Wo ich mit ihm allein rede, kann er allezeit auf Beschei¬
denheit rechnen; aber er wird mir auch verzeihen, wenn ich,
vor wie nach, auf das Hcuschreckenhcer von Phystognostikern,
das seine Wärme ausgebrütet hat, losschlage, wo es mir dazwi¬
schen fliegt, und seine polterndenApostel, zwischen welchen und
ihm schon jetzt, im sechsten Jahr der wieder hervorgesuchten
Physiognomik, ein Unterschied ist, wie zwischen Großinquisitor
und Paulus, züchtige, wenn sie mir unter Pauken und Trom¬
peten dazwischen predigen wollen. Was endlich v) angeht, so
kann der Verfasser darauf rechnen, ich werde seine vogelfreie
Grobheit nie erwidern. Satyre muß sich jeder gefallen lassen,
und also auch ich.

Uro' pointeü st m^selk do 8atire lrev,
lrer t!s pleasure snä no penn to ine.

Allein, dieser Mann ist offenbar über die Linie hinausge¬
gangen, die den Pöbel vom Mann von Erziehungunterscheidet,
dem diese bostonischeUrbanität gewiß immer unerreichbar bleiben
wird. Man antwortet nur auf Angriffe, die wenigstens einigen
Personen treffend geschienen haben; ich habe aber noch zur Zeit
nicht einen einzigen vernünftigenMann angetroffen, nicht einen
einzigen, der gesagt hätte, ein vernünftiger und ein recht¬
schaffener Mann könne so schreiben, wie die Verfasser von
L und v an einigen Stellen. Ich verlange keinen größer«
Sieg.

Allein äußerst nahe geht es mir, daß es einigen müssigcn
Verläumdern beliebt hat, auszusprengen,ein gewisser berühmter



Mann, mein geneigtester Gönner, sei der Verfasser von L und

v. Ich widerspreche hiermit diesem ehrenrührigen Gerücht auf

das Feierlichste, und dcclarire: wofern sie fortfahren, mit solchem

Schandgewisper ihre Machbaren anzustecken, so will ich auf

meine eigene Kosten einen bereits bekannte» Vertheidiger der

Unschuld bestellen, der diese Lastermäuler gewiß auf ewig sto¬

pfen soll. Göttingcn, den 2t. Mai 1778.
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>Ls scheint uns nicht ungeeignet, hier aus Fr. von Matihis-
svns') Werken eine, den Lavater-Lichtenbergischen Streit be¬
treffende Anekdote, ganz wie sie dort erzählt ist, aufzunehmen:

»Als er (Lichtenberg) die Miene des Befremdensinne ward,
»womit ich ein schön gebundenes Exemplar der Dogmatik von
»Leß") betrachtete, worauf eine Stutzuhr, wie auf einem zier¬
lichen Marmorpostamente, den Pendel schwang, sagte er mit
»der naiven Drolligkeit, die ihn so liebenswürdig macht: der
»sehr ehrwürdige Verfasser hatte die Güte, mir mit diesem Buche
»ein Autorgeschenk zu machen, als ich eben darauf bedacht war,
»den Stand meiner Pendüle zu erhöhen. Es kam daher ganz
»eigentlich wie gerufen. Wenige Tage später klopfte Doctor Leß,
»in Begleitung meines berühmtenphysiognomischcn Antagonisten
»La Vater bei mir an. Mein erster Gedanke traf das Buch

') Friedrich von Matthisson, geb. 1761, gest. 1831.
Erinnerungen. Vte Abtheilung. VaterländischeBesuche 1794.
B. I. S. 243 ff. Auch in M's Schriften. 3ter B. S. 99 ff.

") Gottfried Leß, geb. 1736. gest. 1797. Professor der
Theologie in Göttingcn, Consistorialrath, erster Hof- und Schloß-
prediger in Hannover.
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»unter der Uhr, und mein zweiter, die Empfindungen eines

»Schriftstellers, der sein geliebtes Geisteswerk, anstatt es breit

»aufgeschlagen zu sehen, gleichsam hermetisch verschlossen findet.

»Um also meinem geschätzten Kollegen nicht wehe zu thun, nehme

»ich schnell die Partie, das co»/,u§ ckettcki mit meinem Rücken

»zu decken, und, während der ziemlich langen Visite, in dieser

»automatischen oder vielmehr marionettenmäßigen Stellung aus-

»zudauern. Meine sichtbare Verlegenheit bereitete wirklich dem

»guten Lavater das Labsal eines kleinen Triumphs. Weuig-

»stens hat er nachher mehreren meiner Bekannten sehr laut ge¬

äußert: Lichtenberg habe das Geständniß des ihm zugefüg¬

ten Unrechts mit Feuerschrift auf der Stirn getragen, und so

»zerknirscht vor ihm dagestanden, daß er sogar die Facultät ver¬

loren habe, sich von der Stelle zu bewegen.«

'IA
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